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Gerechtigkeit mit dem Monohel. 
Zabern vor der reichsländiſchen Kannmner. 

Im bayeriſchen Landtage hat unſer Genoſſe Süßheim das 

luſtige durchaus zutreſſende Wort geſprochen, daß die Militäriuſtiz 

teine Binde, das Symbol der Göttin der Gerechtigkeit, ſondern ein 

Monokel trage, und daß ſie darum alles einſeilig ſehe. In der 

Tat kann man einen deutlichen Strich ziehen zwiſchen den Monokel⸗ 

trägern und den ondern Leuten, die ohne dieſes Stutzerinſtrument 

auskommen. Die mit dem Monokel, wozu die „nokionale“ Radau⸗ 

preſſe gehört, ſehen in den Uniformträgern nicht viel weniger als 

Halbgötter, und nur was ſie ſagen, hat Geltung. Dagegen gehört 

alles andere zum „Pöbel“ oder zu den „Französlingen“. Man 

wird ja bald ſehen, wie ſich die bürgerlichen Parteien dazu ver— 

halten. Die Nationalliberalen ſind natürlich ſchon längſt unge⸗ 

ſallen und bei den wackeren Fortſchrittlern ſcheint Stimmung vor⸗ 

handen zu ſein, ſich gleichfalls den Monokelträgern anzuſchließen. 

Wenigſtens läßt eine parteioffiziöſe Mitteillmg darauf ſchließen, 
wonach die Fraklion der Fortſchrittlichen Volkspartei des Reichs⸗ 

tags zit einer Sitzung zuſammengetreten ſei und hierbei die Zaber— 
ner Angeletenheit einer längeren Erörterung unterzogen habe. 
Endgültige Beſchlüſſe über das weitere Vorgehen der Fraktion ſeien 

einer zweiten Fraktionsſitzung vorbehalten worden. Hoffen wir 

alſo von den Fortſchrittlern das Beſte. 

Inzwiſchen iſt imelſaß -lothringiſchen Landtag 

über die Zaberner Militärdiktatur weiter verhandelt worden. In 

der Sitzung vom Mittwoch verlas der Präſident folgende von 

ſämtlichen vier Parteien abgegebene Erklärung: „Die Zweite Kam⸗ 

mer iſt mit der Regierung der Ueberzeugung, daß die Zivilverwal⸗ 

tung in Zabern durchaus ihre Pflicht getan und zu den Eingriffen 
des Militärs jeder tatſächliche Anlaß und jede rechtliche Grundlage 

gefehlt hat. Sie ſtellt feſt, daß die Regierung auch im engen 

Rahmen ihrer verfaſfungsmäßigen Beſugniſſe eine größere Energie 

zur Erlangung einer Genugtuung für die dem elſaß⸗lothringiſchen 

Volke zugefügte Veleidigung hälte entfalten, ſowie zur Aufklärung 

und Beruhigung der Bevälkerung etwas hätte tun müffen. Sie 
vermag endlich in der Erklärung der Regierung keinerlei Garan— 
lien gegen eine Wiederholung ſolcher Geſetz und Recht verlethenden 

Vorkommniſſe zu finden. Die Zweite Kammer bittet den Reichs⸗ 

tag, dem ſie für ſein energiſches Eintreten den Dank des elſaß⸗loth⸗ 

ringiſchen Volkes ausſpricht, in Fortſührung des Kampfes um die 

Wahrung von Geſetz und Recht einzulreten für: 1. eine den mo⸗ 

dernen bürgerlichen Anſchauungen entſprechende reichsgeſetzliche Ab⸗ 

grenzung der Gewaͤlten; 2. eine Reſorm der Militärgerichtsbarkeit, 

3. einen Ausbau unſerer Verfaſſung in der Richtung der vollen 

bundesſtaatlichen Selbſtändigkeit Elſaß⸗Lothringens.“ 

Als Vertreter der Regierung ergriff der Unterſtaaisſekretär für 
die Juſtiz, Dr. Petri, das Wort, um ſcharf gegen den 

Oberſt Reutter vorzugehen. Reutter hätte in der Ge⸗ 

richtsverhandlung abfällige Aeußerungen über die Gerichtsbarkeit 

getan. Er habe daraufhin ſeine Gerichtsperſonen als Zeugen ver— 
nehmen und ſie vom Dienſteid entbinden laſſen. Der Oberſt habe 

gar keinen Grund zu ſeinen Anklagen gegen die Juſtizverwaliung 

gehabt, er weiſe die Unterſtellungen des Oberſt Reutter ganz ent⸗ 

ſchieden zurück. Auch müſſe er Verwahrung einlegen gegen die Be⸗ 

gründung des Oberſten über die Feſtſetzung der Gefangenen im 

Pandurenkeller. Dann gab er dem Hauſe bekannt, daß die Juſtiz⸗ 
verwaltung dem Generalkommando mitgeteilt habe, der Oberſt ſolle 

ſich an die Staatsanwaltſchaft und nicht an die Gendarmen wenden. 

Abgeordneter Hauß vom Zentrum gab ſeiner Freude Ausdrutk, 

daß die Reg'erung endlich energiſche Worte gefunden habe: denn die 

Erklärung des Staatsſekretärs vom Dienstag laſſe die Garantien, 
die nötig ſind, vermiſſen. Zabern ſtelle einen Verfaſſungs⸗ und 

Nechtsbruch dar und der Reichskanzler habe jetzt das Fauſtrecht pro⸗ 
klamiert. Schlimmer als im Prozeß, mo der Verhandlungsleiter 

dem Kreisdirektor Verleitung zum Meineide vorwarf, iſt der Rock 

des Bürgers bisher nicht geſchändet worden. Das Gericht ſei nicht 

unparteiiſch geweſen; das ergäbe ſich ſchon aus den Aeußerungen 

des Oberkriegsgerichtsrats Medikus und aus den Telegrammen 

an Jagom uid Oldenburg. Seiner Meinung nach müſſe der Oberſt 

überhaupt pathologiſch bewertet werden. Der 10. Januar ſei für 

Elſaß⸗Lothringen der größte Unglückstag, denn da ſeien Geſetz und 

Recht zerriſſen und ein Hauzübeſtandteil der Verfaſſung zertrümmert 
worden. 

Nach Hauß ſprach Unterſtaatsſekretär Mandel— 

Er beſtätigt die vor Gericht gemachte Aeußerung, daß er zum Kreis⸗ 

öDdirektor geſagt habe, er folle dableiben, denn da habe er einen 

tüchtigen Vertreter in Zabern. Im Reichstage ſei für ihn keine Ver⸗ 
anlaſſung geweſen, zu reden, derm es hätte kein ſchönes Bild ge⸗ 
geben, wenn er gegen den Reichstanzler aufgetreten wäre. Die 
Unterſuchungen, die die Regierung angeſtellt habe, hätten ergeben, 

daß das Einſchreiten des Militärs nicht nötig geweſen wäre, die 
Bivilverwaltung hätte nicht verſagt. Weiter hätte die Regierung 
nicht einſchreiten können, nur der Statthalter hätte ſich an die zu⸗ 

    

Publikationsorgan der Freien Gewerkſchaften 

Danzig, den A. Januar 1014. 
Die 

Meinung der elſaß⸗lothringiſchen Regierung geht dahin, daß die 

Kubineftsorder von 1820 für Elſaß⸗-Lothringen ungüllig ſei. Mit 
der Verfaſſung hätte nach Meinung der Regierung die Zaberner 
Sache abſolut nichts zu tun. 

Darauf ſprach Genoſſe Emmel. Er hielt eine prinzipielle 
Abrechnung mit dem Militarismus und ſtellie feſt, daß die Regie⸗ 

rungserklärung auf den Ton geſtimmt ſei: Heiliger Heydebrand, 

ſei uns gnädig! Genoſſe Emmel polemiſierte ſcharf gegen die Aus⸗ 

führungen Mandels und betonte, daß das Gerichtsurteil weiter 
nichts als eine Aufforderung für das Militär zu denſelben Taten, 

wie ſie in Zabern vorgekommen ſind, ſei. Es herrſche in Elſaß⸗ 

Lothringen eine militäriſche Nebenregierung. Beweis dafür ſei, 
daß der Kommandierende General dem Kaiſer Mitteilungen macht, 
die nicht nur militäriſcher, ſondern ſehr häuſig politiſcher Natur 

ſeien, von denen die elſaß⸗lothringiſche Regierung gar keine Kennk⸗ 

nis erhalte. Es beftehe abſolut kein Gegenſatz zwiſchen Armee und 

Volk, ſondern lediglich zwiſchen dem Volk und dem vom Größen⸗ 

wahn befallenen Offizierkorps. Wenn manche Offlnlere ſich durch 
ihrer Hände Urveit ihr Brot verdienen milſjten, dann würden ſie 

nicht einmal ſalt zu eſſen haben. Als Genoſſe Emmel den Säbel⸗ 

hieb des Leutnants von Forſtner als einen Akt der Feigheit be⸗ 

zeichnete, wird er vom Präſidenten zur Ordnung gerufen. Zum 
Schluß kommt Ennnel auf die ſozialdemokratiſche Forderung zu 

ſprechen, die ganze Militärgerichtsbarkeit, die nur ſchädlich iſt, zu 

beſeitigen. 

Nach Emmel ſprach Statthalter Zorn von Bulach, der 

zugibt, daß die Acußerung des Leutnants von Forſtner von den 

„Wackes“ eine Beleidigung für das Volk ſei. Wir haben nicht ein⸗ 

greifen können; das iſt nicht ſo einfach, wie ſich die Herren Abge⸗ 

ordneten das vorſtellen. Wir hätten von der Militärbehörde die 

Antwort bekommen, daß das nicht zur Kompetenz der Zivilbehörde 
gehört. Wenn man der Regierung dickfälligkeit vorwerfe, ſo gebe 
er zu, daß die elſaß⸗lothringiſche Regierung zwar ein dickes Fell 

habe, man dücfe aber nicht vergeſſen, daß darunter ein warmes 

Herz jfür das Land ſchlage. Er verteidigte ſchließlich die Maß⸗ 
nahmen der Regierung und gab ſogar noch eine Rechtfertigung der 
Militärbehörde. — Nach ihm ſprach der liberale Abgeordnete 

Wolf, dann wurde die Sitzung auf Donnerskag vormittag ver⸗ 

iagt. ‚ 

In der Sitzung am Dormerstag wurde die Ausſprache über die 

Militärdiktatur in Zabern und die kriegsgerichtlichen Freiſprechun⸗ 
gen in Straßburg zu Ende geführt. Abgeordneter Wolf von der 

Vortſchrittspartei betonte, daß die Beleidigungen der franzöſiſchen 
Fahne ſchon deswegen traurig ſeien, weil viele alte Elſäſſer früher 
unter diefer Fahne ehrenvoll geſtanden hätten. Die Nichtverſetzung 

des Leutnants von Forſtner ſei der erſte Mißgriff geweſen, der 

alles andere verſchuldet habe. Der regierungsfreundliche Profeſſor 

Dr. Müller vom Zentrum wünſchte von der Regierung zu wiſſen, 

wer daran ſchuld ſei, daß der Oberſt Reutter, nachdem ſeine Ent⸗ 
laſſung bereits angenommen war, wie ein Eroberer nach Zabern 

zurückgekehrt ſei. Der lothringiſche Abgeordnete Schlumber⸗ 

ger verlangie von der Regiérung, daß ſie den Platz räume, wenn 

ſie nicht ſichere Garantien für die Zukunft geben könne. Auch der 

liberale Abgeordnete Donnevert, ein alldeutſcher Reſerveofſi⸗ 

zier aus Metz, fand es traurig, daß man ſelbſt bis zum General⸗ 

ſtabe hinauf, dem jungen Forſtner, der keine Blüite der Nation und 

außerdem mit dem Verdacht der Mädchenſchändung behaſftet ſei, im 

Gerichtsſaale zu ſeinem Freiſpruch gratuliert habe. 
In der Nachmittagsſitzung kritiſierte Genoſſe Peirotes 

das Straßburger Urteil ebenfalls ſcharf und ſtellte die Frage, v die 
Juſtiznerwaltung der elſaß⸗lothringiſchen Regierung ſchon etwas 

getan habe, um gegen die Verliner freikonſervative Poſt vorzu⸗ 

gehen, die die Richter, die im Zaberner Prozeß als Zeugen auf⸗ 

traten, des Meineids verdächtigt hat. Daß eine militäriſche Neben⸗ 

regierung exiſtiere, habe ſich vor zwei Jahren bemerkbar gemacht, 

als der Mülhauſener Polizeipräſident mit Recht ſich gegen die An⸗ 

maßung des Militärs gewehrt habe, und dann von der Regie⸗ 

rung fallen gelaſſen worden ſei. Die Treibereien der Alldeutſchen, 
die ſich gefreut hätten, wenn es in Zabern zu einem Blutbade ge⸗ 

kommen wäre, hätten nur das eine Ziel, einen Krieg mit Frankreich 

anzuzetteln, um auch noch das franzöſiſche Lothringen, wo unge⸗ 
heure Erzlager vorhanden ſind, zu erobern, als Erfatz für das ver⸗ 

loren gegangene Erzlager in Marokko. 
Der Antrag der vier Fraktionen kam dann zur Abſtimmung: 

unter ledhaftem Beifall wurde er einſtimmig angenommen. 

ſtändige Inſtanz wenden müſſen, was er auch getan habe. 

Bautzen und Zabern. 
Wenn zwei dasſelbe tun 

In der ſächſiſchen Garniſonſtadt Bautzen iſt ein Zipilift wegen 
öffentlicher Veleidigung eines im Jagdanzuge, alſo in Zivilkleidung 
befindlichen Oberſten, zu der enorm hohen Strafe von fünf Mo⸗ 
naten Gefängnis verurteilt worden. Der Oberſt „ſtellte“ 
am ihen Morgen in der Bahnhofswirtſchaft einen im Kreiſe 
zechen. Geſellen ſich befindenden Vizefeldwebel ſeines   Regimenis, und ein nach der Ausſage von Zeugen betrunkenes Mit⸗ 

ngan für die werktülige Bevölkerung der Propinz Weſtyreußen 
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J5. Jahrgang. 
glied dieſes Kreiſes, ein Militärvereinlet, erlaubte ſich 
üder dieſes Vorgehen des in Zivil hefindlichen Offiziers enige Ve⸗ 
merkungen. 

Nun tat dex Oberſt etwas ſehr Verkehrles. Statt, was er 
ſchon von Anſang an hätte kun ſollen, ſich um die Zechergeſellſchaft 
nicht weiter kümmern — Betrunkenen geht jeder Nilchterne gern 
uus dem Wege, und Offizieren iſt dies gegenüber angetrunkenen 
Untergebenen zur beſonderen Pflicht gemacht, im eigenſten Inteteſſe 
— bekam der ſächſiſche Oberſt Zaberner Anwandlungen und rief 
ſich umdrehend: „Wer hat meine Perſon zu kritiſieren?“ Die 
Folge war, wie er erwarten mußte, eine grobe Antwort. Daraus 
ergab ſich weitere Rede und Gegenrede, der Oberſt titulierte ſeinen 
Gegner mit dent Koſewort „Sie Lümmel“, und der andere bol 
dem Oberſten Oheſelgen an. Der Gegner des Oberſten, der Mili⸗ 
tärvereinler, wurde wegen dieſer im Zuſtande der Betrunkenheit 
begangenen Verbalbeleidigung zu fünf Monaten Gefängnis ver⸗ 
urteilt, der von Zeugen beſtätigte, vom Oberſt aber beſtriltene Aus⸗ 
druck „Lümmel“ fiel unter den Tiſch. 

Die Freiſprüche ſind endgültig! 

In Sperrdruck veröfſentlicht die Norddeutſche Allgemeine Zei⸗ 
tung die amtliche Mitteilung, daß weder gegen das Urteil im 
Prozeß Forſtner die Reviſion angemeldet, noch gegen das Urteil 
im Prozeß Reutter Berufung eingelegt werden wird. 

„Weltordnung“ oder Sauwirtſchaft? 
wei Vilder. 

J. 

In Berlin WW. wurde vor einigen Tagen eine Millionen⸗ 
hochzeit gefeiert. Für die reichſte Erbin Deutſchlands, die einzige 
Tochter des vielfachen Millionen-⸗Ehepaares von Friedländer⸗Fuld 
am Parifer Platz iſt ein Mann in der Perſon eines Engländers 
John Mitford, dem Sohne des bekannten Diplomaten Lord Redes⸗ 
dule beſchafft worden. Bereits am Sonntag veranſtalteten die 
Eltern der Braut eine Vorfeier, am Montag, dem Tage der ſtan⸗ 
desamtlichen Trauung, und am Dienstag, dem Tage der kirchlichen 
Trauung, waren ebenfalls große Feſtwwitäten veranſtaltet, deten 
Koſten ſicher in die Hunderttauſende gehen. Zum Sonntag waren 
die Spitzen der Verliner Geſellſchaft, denn das Friedländerſche 
Haus iſt bekannt dafür, daß dork das Beſte vom Beſten für den 
Garmen ſpendiert wird. Und ſo kamen ſie alle, die Miniſter, die 
Botſchafter von Englond, Oeſterreich, Japan, Rußlund, der Türkei 
und undere. Die Hofgeſellſchaft und alles, was in der Finanz⸗ 
und Handels⸗Ariſtokratie einen Namen hat, ſelbſt Jagow fehlte 
nicht. Natürlich waren auch Gäſte mit hochklingenden Namen aus 
England — Verwandte des Bräutigams — erſchienen. Da 
Souper war glänzend. Der Sekt floß in Strömen. Nach dem 
Eſſen wurde der Speiſeſaal in einen Theaterſaal verwandelt und 
uUnter Profeſſor Max Reinhardts Leitung würden einige Szenen 
aus den „Sommernachtstraum“ gegeben. Die bewährteſten Kräfte 
waren engagiert, ſelbſt Grete Wieſenthal hatte man ihrer Tänze 
wegen eigens aus Wien kommen laſſen. Nach der Vorſtellung 
ging es mit Tanz und wieder mit Eſſen weiter. Ueber die Hoch⸗ 
zeitsgeſchenke wird berichtet: 

„Die Zwiſchenpauſe benutzten die Gäſte, die herrlichen Hoch⸗ 
zeitsgeſchenke in Augenſchein zu nehmen, die geſchmackvoll in der 
kleinen Bibliothek arrangiert wäaren. Dieſer Raum, der an das 
Zimmer Friedrichs des Großen in Sansſouci gemahnt, beherbergte 
gar viele Koſtbarkeiten; ſo ein goldenes Tiſchſervice — das Ge⸗ 
ſchenk der Eltern der Braut. Außerdem hat Herr von Friedländer⸗ 
Fuld ſeiner Tochter außer einem prächligen Perlenſchmuck das 
Haus Bendlerſtraͤße 6 geſchenkt, das dem jungen Paare als ſtändi⸗ 
ger Aufenthalt dienen wird. Lady Redesdale ſchenkte ihrer künf⸗ 
tigen Schwiegermutter unter anderm ein ſehr wertvolles Toilelien⸗ 

Reteſſaire aus Gold, und von den übrigen Geſchenkgebern mögen 
Staatsminiſter Freiherr von Rheinbaben, Sir Erneſt Caſſel in 
London, Baron Rothſchild in Wien, Baron Goldſchmidt⸗Roth⸗ 

ſchild, Baron Schey und Herr von Weinberg in Frankfurt am 
Main beſonders erwähnt ſein.“ 

II. 

Hoch im Berliner Norden wohnt eine Familie, bei der es in⸗ 
jolge großer Armut nach einem Bericht einer Reviſionsdame der 
Verliner Waiſenderwaltung ſo ausſieht: 

H.s wohnen jetzt Biſtraße 14, Hof part. Frau H. hat die 
Portiersſtelle und dafür freie Wohnung, zwei Stuben und Küche. 
Ich fand die Wohnung mnaufgeräumt und nur gerade genügend 
ſauber; die Frau war auf den Treppen beſchäftigt. 

H.s haben ſechs Kinder, die alle körperlich verkümmert ſind. 

Es iſt ein unbeſchreiblich trauriges Vild, dieſe Kinder zu ſehen. 
Alle ſind für ihr Alter weit zurück, körperlich ganz beſonders. 

Artur H., für den vor allem Fürſorgeerziehung in Frage ge⸗ 
ſtellt wurde, auch geiſtig zurück. Der Junge iſt 9 Jahre alt, 

ünfjähriges Kind; er hat einen enorm 

  

          ů 
aber nicht größer als ein fünß, 
großen Kopf; feit einem Jahr kann er erſt laufen, das Sprechen 

fällt dem Kinde ſehr ſchwer, er macht bei jedem Anfang eines 
Satzes große Anſtrengungen, es dauert immer längere Zeit, bis 

er ein Wort herausbringt. Artur iſt dabei oußergewöhniich dick, 

ſein Oberkörper iſt fettgepolſtert. Der Junge iſt ſehr ſkrofulös, ſein 

Ohr läuft ſtändig, auch ein Auge iſt eitrig. Auch die Kinder von 
6 bis 14 Jahren ſind minderwertig entwickelt. Das jüngſte, ſechs⸗ 
jährige Kind iſt intelligent, hat aber ſo entſetzlich krunmne Beine, 
daß es nur wackelt und nicht geht. An dieſen traurigen Zuſtänden 
iſt die Mutter dieſer Kinder nicht ſchuldig meines Erachtens. 

Die furchtbar traurigen Verhältniſſe. eventuell auch falſche Er⸗ 
nührung ſind die Urſache, daß die Kinder ſo vollſtändig in ihrer 
Entwickelung gehemmit werden. Die Frau erzählt, daß ihr Mann 
ſeit einem halben Jahre nach ihrer Verheiratung erkrankt und 
arbeitsunfähig iſt: er ſoll nerbenkrank ſein; der Mann ſpielt auf 
Höfen Handharmonika und verdient dadurch etwas Weniges.
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Den Vitſichten der Fral r 
Junpen Aſt) üiberein. Wenn cuch bie 

ch, ſo ſind die Kinder doch ſehr ſouber om Kötrper gebalben, ebet 
in Wöſche. Die TDeiten ſind ſauber bezogen, eit. Vezus hat wo 
b verſchledene Hlicken, was aber nur auf 

L Hausſrau hinwelſt. 
u eine Stunde in der Heſchen Riohnung, Jrau 

tchibar etend und rt Aus, Die Itan 
Ainber zu Tode: fie 6 an Ihuen mil viel Clebe. 

Nallltiich muß hier Uenderung 
die Kinder auu 

Illeſte . ter 
tollen uulte, was 

durchmiführen. 
tau H. wünſchi ſehr, ihten Kindern Lebertran geben zu 

kännen, eventuell auch andert Stärkungembeel, ſit hat aber nicht 
die Milttel dazu. 

Kürſotgerrziehung halte ich nicht für erforderlich, bitte aber die 
Walfendtputation ſehr, den Kindern ihte Unterſtützung und Hille 

ziitell werden zu laſten.“ 
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ouſopferl. Bor allem wäre es wodl nölſg. alle tinf Kinder, dle 
ausgenommen, einem Arzte vorzuſtellen, der eſt⸗ 

n Kindern noliut. Betonbers beim jüntzſten 
lade wäre vielleicht orthopädiſche Bedandlung noch erlolgreich 

   

    

Weiter, wenn wir vicht in den i er.nicht wehr lange 

. ol unjere Kulturaufgaben ie Möglichhelt verlleren follen, 

zu erfüllen, 

Herr von Heudebrund fordert alſo, daß endlich mit, der Re· 

K Gini gemacht werde, Das hrißt, volutton“, wle et ſie ſich denlt. 
die mil dem „Preußengeiſt“ Unzufriedenen ſollen ſich auf die 

chen, dem „dummen, aber Strohen binſtellen, damlt die zahlrei 
ſtartken Mann“ gern Dienſte leiſtenden Kriegsheiden „mit mangeln· 

dem Bewußtſein der Mechiswidrigkei ſte zuſfommentnallen können, 

nach der beteiis ausgtürdenen Loſung: „Immer drauft!“ Cinige 

Hunderttauſend abgeſchoffen — nebenbel ein gutes Mittet gegen die 

Ardellololigkellt — und die Ruhe wird wieder einfebren und 

bleiben. nn die MPreußenrilter haben mittlerwelle die Relchts⸗ 

verfaſfung en our bem Reichslag eine Körperſchaſt nach Ana⸗ 

loghe des preußhlſchen Landtags gemacht und mit dem, „demokrotiſchen 

Unfug“ det Preſſe und der politiſchen Orgam jation aufgeräumt, 

dabel auch die Beſihenden von der Induſtrie ſich verß lichtet durch 

Beſeitigung ſeallchen Anfahes von Koalitionerecht, und Regelung der 

Uibeitsverhöhmife im Sinne der preußiſchen Geſinder dnuyng. 

So ungeführ ſind die „Kulturaufgaben“, denen ſich die Junker 

unter Heydedrande Führung widmen wollen und wofür ſie Be⸗ 

tätigungofteihelt lordern. 
Man könnte die Nede durlest ſinden, wenn mun nicht 

wüßte, doh ſie in der Tat bie Herzensmelnung der preußiſchen 

Junker ausſpricht. Denn ſie ſteht in fogiſchem Julammenhang mit 

dem Votſloß ber Hettenhäusler, wie mit verſchiedenen Erſcheinun, 

alchthh. 80 cit 
S aaten 8 

  

Politiſche Überſicht. 
Die ſchleßende Flinte und der hauende Säbel. 

Der preußiſche Vandtag hat mit bekannter Firigtenn die erſte 
Btralung des Etats eriedigt. Dubel fanden die Jünter noch Zeit 

zu einem kurzen Huſorcnritt geten Volk und Reichstag. 

Hetr von Heydebrand, der „ungektönte König von 
Ptruhen“, golt bisher als ſehr ſchlou. Wenn dieſe Veurteilung zu 

triſlt, ſo hat er beil dieſem rraktionären Vorſtoß eine gute Stunde 

gehabt, demter iſt ius auſrichtig Janulchauerliche ver⸗ 

ſalien. Für ihn man es Pech ſein; für uns iſt es ein glücklichet 

Juſall: dem nun ſind wir doch darüder unterrichtet, wotin die 

Reiſe geht — werihſlens, wohin die Junker es kreiben wollen. 

Puen erſcheint, das ergibt ſich aus Hendebtands Rede, der Zeit⸗ 

punkt gekommen, mit der unbequemen Oppoſition gründlich aufzu⸗ 

rähnien nach der alten Jumkerweisheit: „Gegen Demokraten 

heiten nur Soldaten!“ 
Zunächſt bedarjs dazu des berufenen Mannes, „dumm, aber 

ſtart“, nach dem die Konſervativen ſeit Jahren geſucht haben. Jetzt 

ſcheint der Mam gehunden zu ſein, der an die Stelle des »ſchlappen“ 

Beihmann Hollneh treten und mit „Blut und Eiien“ dem dreimal 

deſtillierten Preußengciſt Geltinig verſchaſſen loll: es iſt der Ber⸗ 
liner Polireigewaltige und „Privotjuriſt“, Herr von Jagow, 

bekannt durch leine Erlaſſe im Lapidarſtil. Sein ungekrönter 

König“ hat heute im preußiſchen Dreiklaſſenbauſe erklärt: 

Fin Leilstteter ilt Herr v. Jaaow nicht. Er iſt einer der; 

täüchliallen hreukiſchen Beamten, von dem wir noch Grohes zu 

erwarten haden. 

„Lebhaftes Bravo“ vetzeichnet der telegraphiſche Bericht an 

dieſer Stelle. Fert von Jagow erfährt alſo, daß er der „Mann“ 

ilt und mag lich dereit halten. 
Doch Junker Heudebrand, einmol in die Ofſenherzigkeit hin⸗ 

einßekalen, ſprach auch ans, was „ſein Mann“ zu tun haben wird. 

Nachdener, ausgehend vom Wehrbeilrag, dem bisher geduldeten 

Kanzter ſeine unfühnbare Todſünde, nämlich den erſten Schritt zur 

Veſitzſteuer, in gebührend ſtrengen Worten vorgeholten, kamer m! 

der Hauptſuche: 

Aber die Stunde initnichnt iehr meit, wo es mit der Belaſtung 

des Beſithes nicht mehr weitergeht. [Uncuhe) Es iſt niöhlich, 

daß die tunde hommt, wo b äre, Sle machten mit 

MNovolutian Ernſt. . 

   

               

gen, dit ſich an die Zobernaffäre knüpfen, nicht zum mindeſten mit 

der nur Naiven ſiberraſchend gekommenen Meinungsäußerungen 

des Jagow. 
Sie wollen auſs Gauze gehen, die Herren um Heyde 

aus Deuiſchland ein Groß⸗Kaſſubien machen. 
Ansrſichts der jännnerlichen Feigheit des deuiſchen Bürgertumis 

und des hon ihm von jt an den Tag gelegten polfliſchen Ungeſchicks, 

maß ihnen der Anſchlag leicht durchführbar erſcheinen, Die ganz 

iſollerte Arbeiterklalſe wäre bei einer „Revolution“ im Heydebtand⸗ 

ſchen Sinne durch heißes Blei und kalten Stahl wohl zu überwin⸗ 

den, meinen ſie. 
Doch die Rechnung hat ein Loch! Der erſehnte Mann, „dumm, 

aber jtark“ könnte das Programm durchzuführen ſuchen, es unter⸗ 

nehmen, in Mitteleuropa die Deſpotle eines Hauſens gieriger Naub⸗ 

ritter aufzurichten. Aber dieſes Preußen wiülrde nicht lang be⸗ 

ſtehen. Denn als eine Giekahr für die europäiſche Kultur würde es 

bekämpft und beſiegt werden. 

Deutſchland. 
Staatsanwalt heraus! 

Am 12. Juli 1014 hat das Reichsgeticht, 

Infꝛanz, ein Urteil beſtätigt, durch das zwei bis 

Mämer, die Maurer N. und B. aus Sangerhanſen, wegen Er⸗ 

preſſung mit je zwei Manaten Gefängnis beſtraft wurden. Ihr 

Verbrechen beitand darin, daß ſie die Enllaſſung eines Unorgani⸗ 

ſierten geſordert hatten, der ſich weigerte, dem Verband Heizutreten. 

Das Reichsgericht ſah ſämtliche Tatbeſtandsmerkmale des Para⸗ 

graph 253 des Str.⸗G., B. (Erpreſſerparagraph) als gegeben an, 

indem es — reichlich ſpitzindig — konſtruierte, daß durch das zu 

gewinnende Mittlied der Verbandskaſſe nrue Mittel zuflleßen ſoll⸗ 

ſen. Damit ſei die Abſicht eines rechtswidrigen Vermögensvorteils 

negeben. 
Wir billigen dieſes Urteil nicht, aber wir verlangen auf jeden 

Fall gleiches Recht für olle. Deshalb weiſen wir die Staatsanwalt⸗ 

chaſt. von der wir wiſſen, daß ſie umſer Blatt ſehr aufmerkſam lieſt, 

auf den ſolgenden, ganz analogen Fall din. in dem Arbeiter mit den 

Minein des gröbſten Terrorismus in rinen gelben Werkverein — 

der auch Beilräge erhebt! — hineingepreßßt worden ſind. 

Der Fall hat ſich in Wallershaufen in Thüringen abgeſpielt. 

Es handelt ſich um Arbeiter der in genanntem Städtchen befind⸗ 

lichen „Thüringer Schlauchweberei und Gummiwerke“, in der kurz 

brund, und 

die höchſte deutſche 

dahin unbeſcholtene 

  

         

     

    

     

      

     
    

   

holte mich ub 

Ta ich noch ſchr 

ten uui den X 
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D ücke und ſ un Wir gingen, tranken und ꝛefen. 

Am Morgen darauf ſtürmten wir nochmals die Präfektur, wurden 

aber nicht eingelaſien. Voller Sorn ſetzten wir uns auf die große 

Treppe und jingen an brüllen, zu henlen und zu lärmen, daß die 

hiſammenlief. Wohl oder übel mußte der Präfekt die 
ſen. Vier Mann hach rückten ſie an, 
n und führten uns inmitten einer großen 

Stadt hinaus rach dem carcere siguardale. 
e wurden wir ver.jört, das Protokoll kom nach 

Rom ans Miniiterium. 
VUr lleer 

  

  

   

  

       

        

      

    

      

   
   

      

       
   

    

   

        

   

      

   

   

    

   

  

    

8 groß. Auf jeder Seite lagen 
enſter ſtreute Licht. Bald 

mal. Wir verſtändig⸗ 
Sie erzählten, daß ſie in 

     

   
    ngene er 

en jo gut wir konmen. 
  

Zuchthaus keinen 
Wenn nun 

zen muß, wird er mit 
artgefühl und Rückſicht 
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ubraune, geſtreifte Anzüge 
r ſeine Nummer, bei den 
arz, bei den auf Zeit Ver⸗ 

aren Soldaten, uuch der 
men Rundgang und nahm 
Nacht kam dreimal eine 

jienſtab das Gitter 
gt ſei. Dabei 

  

un Mädchen erſtochen haben 
i ieuerte er ſeine 

große Brote 
cht ſait madne. 

Uns kam zu 
ſich Wein und 

ein anderes 
in waren und Kohl⸗ 
bekamen aber keine 
all, wem uns der 
n Tag fragten wir 

—* b gar keine Art⸗ 
zede Nachricht und mir 

klebten wir uns ein 
Brotteig Figuren, die 
ſpielten oit ſtunden⸗ 

zu Gemüt. Ich rüttelte 
den Capo. Als er kam, 
mich zun Ruhe, doch ich 

8 ſogte er 

den Rücken herunterſteigen 
ů achte ihn ſo auf, daß er den Auf⸗ 

mich in die Dunkelzelle zu ſperren, wo ich drei Tage 

W Brot lag und wieder vernünjtig und ruhig wurde.   „ herunter. Ich war nicht gewohnt, mit 

    

Aur konnte un ith nur könnte und ſagte, er n⸗ 

vor Jal —2 otwiſſermahßen als Daßher Sewet ang 
belbet Verher n Fbſdert. wurde. Daß ber Vereſn auch Mit⸗ 
glieder braucht, iſt ſeibſtverkteindlich, und wenn ſie nichi jreiwillig 
kommen, ſo werben dir Arbeiter zu Mitgliedrrn — üit wel⸗ 

cher Unverſrorenheit die Untemehmer hierbel zu Werfe gehen, zeig⸗ 

ten die Noiſchreie elniger der Vergewaltiglen, die dieſer Tage an 

das Rerhandsbutean des Fabrirarbelterberbandes der Zäahiſtelle 

Woltershauſen n Thüringen gerſchiet wucden. Einer dieſer lüngſten 

Gelben ſchrieb an den Verband, dem er bisher angehörle: 

„Werter Kollege! Berzeſhe meinen Schritt, aber es bliel 

tein anderer Ausweg, man drohte mit ſofortiger Enllafſung., 

wenn ich nichl beitrete. 
Ein oͤnderer ſchreibt: 

„Wertet Kollege! Unter Androhung der Areſtzeinbuße 
wurde ich zur Unierſchrift des gelben Werkvereins geprehl.“ 

Eln anderer Brief lautet: 
„Werter Kollege! Nicht gemuh, daß die Koalitlonsräuber 

mir meine zehnjährigen Rechte in der frejſen Gewerkſchaft raub⸗ 
ten, ſie trauen ihrem Machtvert (der gelben Gründung D. N.) 
ae nicht, ſie wollen weiter eine ſchriftliche Erklärung haben, 
ah ich ſchuttlos (das heißt aus dem Verbande ausgetreten) bin, 

wenn ich dort Überflüſſig werde ... rechtlich hat dieſer in 
teine Bedeutung, indem er mir erpreßt wurde.“ 

Ein weiterer Brief beſagt: 
Auch ich bin nim gelb wie eine Zitrone; wer hätte es für 

möglich gehalien, daß ich als alter Knade noch ſo anlaufe. Aber 
Tag für Tag wurde ſch gequäll, einem nach dem andern wurdt ſeo 
auf die Bruft geknlel, da ſagte ich mir denn auch: No, dann 
(ahre) hin, du Schein der Echtheit, begebe dich im P„. der 
Dr.... Es wird auch wieder Frühling werden.“ 

Aehnlich lauten noch eine Anzahl anderer Briefe. Es iſt ſon⸗ 
nenklar, daß im Sinne der Rechtſprechung des Reichsgerichts hier 
glatte Erpreſfung gemäß Paragraph 253 vorliegt. Wir 
werden ſa nun ſehen, ob die „obſektioſte Behörde der Welt hier 
ebenlo Antlage erhebt wie im Sangerhauſener Falle. Möglicher⸗ 
weiſe tommt, die Sache ſogar im Falle einer Anklage vor die 
gleichen Gerichte wie der Sangerhauſener Fall, und wir 
werden weiter beobachten können, ob dieſe bei ihrer bisherigen An⸗ 
licht von der Auslegung des Paragraph 253 beharren werden. 
Bekanntlich iſt die Judikatur zuweilen ſchwankend. Das hat uns 
namentlich der brühmte Breslauer Fall gelehrt, wo bei gan, 
analoger Sachlage die Streikandrohung, der Arbeiter beilelt 
wurde, die Ausſperrungsandrohung der Unternehmer aber unbe⸗ 
ſtraft blieb nach dem Rezept des Junkers Alexander: „Ja, Bauer, 
das iſt ganz was onderes!“ 

Urbeitsloſenverſicherung in Deſſau. 

Dem lebhaften Drängen der organiſierken Arbeiterſchaft, eine 
ſtädtiſche Arbeitsloſenverſicherung einzuführen, hat der Magiſtrat 

der anhaltiſchen „Reſidenz“ endlich nachgegeben. Eine Gemeinde⸗ 

rutsſitzung, die am mächſten Donnerstag ſtattfindet, hat ſich mit 
einet Vorlage des Magiſtrats zu beſchäftigen, in der eine ſtädtiſche 

Arbeitsloſenverſicherung gefordert wird. Die Vorlage des Deſſaner 
Magiſtrats lehnt ſich an keins der beſtehenden Syſteme an, ſondern 

ſie will eine Verſicherung für alle Arbeiter ſchaffen. Die Zahl der 

unter die Verficherung fallenden Arbeiter in Deſſau beträgt etwa 

11 000, von denen über 5000 gewerkſchaftlich organiſiert ſind. 

Dieſe Tatſoche hibt dem Magiſtrat Anlaß zu der Bemerkung, daß 

die Arbeitsloſenverſicherungsſyſteme, die nur die Gewerkſchaſts⸗ 

mitglieder berückſichtigen, ungerecht ſind, und daß nur eine Ver⸗ 

ſicherung gerecht ift, wenn ſie alle Kreiſe der Arbeiter, unterſchieds⸗ 

los umfaßt. Der Magiſtrat ſchlägt nor, daß die Stadt Deſſau ein 

Grundkapital von 10 000 Mark zur Verfügung ſtellt und in jeden 

Etat eine Summe van vorläufig 3000 Mark einſetzt. Die Teil⸗ 

nehmer der Arbeitsloſenverſicherung müſſen eine beſtimmte Zeit in 

Deſſau ihren Wohnſitz haben und durch Beiträge, die nach Ge⸗ 

ſahrenklaſſen abgeſtuft werden ſollen, an der Verſicherung beteiligt 

Als ich herauskam, erfuhr ich, daß Giordan 

verbrannt worden ſei, in dieſer Zelle drei Jahre geſchmachtet hatte. 

3 Gefängnis war früher ein Kloſter geweſen. Naiürlich ſchwoll 

Stotz, ſolcherart in die Fußſtapfen dieſes Mannes getreten 

  

  

     
      

  

  

no Brino, ehe er in Rom 

iſci: 

zu ſein. 
Nach dreieinhalb Wochen kam endlich aus Rom der Befehl, 

ins freizulaſſen und an die Grenze zu bejördern. Wir mußten die 

eine unterſchreiben und wurden von einem Verdeckten 

Hier wurde jeder mit guten Schuhen 

rgeld auf die Hand und ein Billelt 

Um ja ſicher zu ſein, daß wir; ab⸗ 

fuhren, begteiteten uns zwei Poliziſten an den Bahnhof. Sie lehr⸗ 

ten erſt um, als der Zug fortſchnaufte. Tiller zog ſein mächtiges 

rotes Taſchentuch und winkte ihnen. Sie winkten zurück. O gemüt⸗ 

liches Italien! 

Drei Tage ſpäter ſtanden wir 

berailſchlagten, wo wir hinwollten. Wir einigten uns auf Genua. 

Dort gingen wir auf ein Heuerbüro; fünf Tage ſpäter unterzeich⸗ 

neten wir einen Vertrag und verpflichteten uns, eine dreimonatige 

Reiſe als Trimmer auf einem Mittelmeerdampfer des Lloyd 

Italiano mitzumachen. 
Zwei Stunden, nachdem wir an Bord waren, ſtach der eiſerne 

Kaſten in See. Bald begann unſere Arbeit. Wir mußten im 

Kohtenbunker Kohle in kleine Lori laden und in den Heizraum 

hinunterſchütten. Tiller, der dieſe Arbeit ſchon von früher her ge⸗ 

wohnt war, machte ſich nichts daraus. Ich aber erſtickte faſt vor 

Hitze und Staub. Neben und unter uns raſſelten die Maſchinen. 

Wir ſpürien jeden Kolbenſchlag als eine Zuckung. Ta⸗ia, ta⸗ta, 

ekunde für Sekunde, Tag und Nacht ertönte dieſes Geräuſch. 

vier Keſſel ſtrömten eunte unheimliche Wärme aus. Trotzdem 

ich jedes entbehrliche Kleidungsſtück ausgezogen hatte und nur in 

den Hoſen ſtand, rann mir der ſaure Schweiß den ganzen Körper 

der Schaufel zu hantieren und 

hatte bald beide Hände voller Blaſen. Daher brachte ich nichts mehr 

vor mich. Das regte den Obertrimmer auf, in einem fort brüllte er, 

ich ſolle mehr ſchaffen. Wenn nicht Tiller abgewehrt hätte, hättt 

ich ihn niedergeſchtugen. Nach vier Arbeitsſtunden war eine acht⸗ 

ſtündige Pauſe, dann aing die Arbeit weiter. Kaum daß wir wuß⸗ 

ten. ob Tug oder Nacht ſei. Waren wir fertig, ſo wuſchen wir uns, 

krochen in die Verſchläge und ſchliefen. Als uns in der Kantine 

Kredit eingeräumt wurde, hatien wir bald mehr Schulden, als der 

Monatslohn ausmachte. Doch das kümmerte uns wenig. 

Das Schiff fuhr verſchiedene Häfen an, zuerſt Marſeille, dann 

Neopel, päterhin Alexandrien in Aegypten und Haifa in Paläſtina. 

Hier faßte ich den Plan auszureißen und weihie Tiller ein. Er 

rict mir ab, weil keine Ausſicht ſei, durchzukommen. ich hötte aber 

um mein Leben gern auch Jerufalem geſehen, machte am Abend 

das kleine Bot los und ruderte ans Land. Auf dem Schiff war 

mein Fortgehen bemerkt worden und der zweite Offizier, der gerad. 

das Kommando hatte, ſignaliſierte die Hafenwache, die mich ſofor 
feſtnahm und aufs Schiff zurückbrachte. Ich ſchäumte vor, Wut 

cht minder der Kapitän, der mich drei Makroſen übergab, die mie 

Entlaſſungsſch— 
auſs Kommiſſariat geſührt. 
ausgeſtattet, bekam zehn Lire Zeh⸗ 

dritter Klaſſe nach der Grenze⸗ 

im Mailänder Bahnhof und 

  

   

    

mit Tauenden durchwalkten und grün und blau ſchlugen. Die Aus 

reißergelüſte waren mir für eine Zeit lang vergangen. Aber— ab 

wir zwei Monate ſpäter Marſeille anliefen, wiederholte ich den Ver 

juch, diesmal mit Erfalg. 
Fortſetzung folgt.)  
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Die Lage im nahen Oſten. 
Militäriſcher Kehraus in der TUrkel. — Dle Inſelfrage. — 
Das türkiſch⸗bulgariſche Bündnis. — Elne Niederlage der 

deutſchen Diplomatie. 

Der dreiunddreißiglährige türtiſche Kriegsminiſter macht 
„ganze Arbeit“. Mit einer goldenen Rückſichtsloſigkeit verjüngt er 
die Armee, d. h. jagl er alle älteren Generäle ohne viel Federleſens 
zum Tempel hinaus. Wenn es auch keinem Zweiſel unterliegt, daß 
die Rührigkeit und geiſtiige Eiuf des Dſfſilerkorpp, di 
Teil vom Alter der Offiziere abhänden, für den Ausgang der Kriege 

von groſßer Bedeutung ſein können, ſo iſt es auf der anderen Seite 
ebenſo Far, daſ von ausſchlaggebender Bedeutung doch andere 
Faktoren ſind: die Verfaſſung der Soldatenmaſſe, die Organiſalion 
der Intendantur uſw. An Beſſerungen in dieſer Richtung freilich 
wagt ſich die jungtürliſche Offiziersclique, mit Emper Bey an der 
Gpitze, nicht heran. Vielleicht, weil ſie ſelbſt einſieht, daß ſie der 
Löſung der wichtigſten Fragen überhaupt nicht gewachſen iſt. Mit 
deſto größerer Energie werden dafür die anderen Fragen „gelöſt“, 

das heißt in Huſarenart, mit dem Säbel. Natürlich ſind ſolche 

„Reformen“ leichter und bringen den Jungtlirken die, Sympathien 

det jüngeren Offiziere ein, die ſo mit einem Sprung die nilitäriſche 
Leiter hinauſeilen. Und auf dieſe Sympathien konunt es ſchließlich 
der jeht herrſchenden Clique an: als Regierung eines Militärzirkels 

wird ſie in dem Moment in die Luft fliegen, wo das Offizierkorps 

gegen ſie iſt. Und im Offizierkorps haben die Jungtürken nicht 
Oſol Feinde. Darum werben ſie ſa eifrig um die Liebe der iungen 

iziere. 
Dem militäriſchen „Reformeifer“ im Imiern goſellt ſich das 

Säbelraſſeln nach außen zu. Die Note der Dreibundmächte in der 

Inſelfrage führie den Jungtürken die dringende Mahnung zu Ge⸗ 
inüte: Helft euch ſelbſt, und es wird euch geholſen! Die Dreibund⸗ 

müchte geben ihre Zuſtimmung zu den Vorſchlage Euglands, 

Chios und Mytilene, die beiden, an der Küſte Kleinaſiens 
liegenden Inſeln Griechenland zuzuerkennen. Die Haltung der 

Dreibundmächte wird durch die Erwägung beſtimmit, daß ſie, wenn 
ſie der Türkei dieſe Inſeln zuerkennen würden, euch Sorge tragen 

mülften, daß die Türkei die Inſeln bekonunt. Aber wie iſt das zu 

erreichen? Finanziell iſt Griechenland von Paris abhängig. Die 

Dreibundmächte können ihm dieſe Goldquelle nicht verſtopfen: 
Frankreich will es nicht. Es bliebe alſo der diplomaſiſche Druck und 

eventuell ein nachdrücklicheres Mittel. Das erlauben aber nicht nur 
die Rückſichten Deutſchlands auf die den Hohenzollern verwandte 
Dynaſtie, ſondern auch die Angſt vor einem Zufammenſtoß mit der 

Tripelentente nicht, die auf der Seite Griechenlands ſteht. Solchen 

Gefahren wichen die Großmächte ſchon bei viel größeren eigenen 

Intereſſen aus, und nun ſoliten ſie ſich ihnen aus Rückſicht auf die 

Türkei ausſetzen? 

Da bleibt alſo der Türkei nur die Selbſthilſe. Einſtweilen be⸗ 

ſteht ſie im eifrigen Rüſten und Säbelgeraſſel. Die Agence Havas 

wußte vor einigen Tagen von einem türrkiſch⸗bulgariſchen Bündnis 

zu nielden. Die Agence Havas nimmt in Frankreich dieſelbe Stelle 
ein, wie das Wolffſche Bureau in Deutſchland: ſie iſt offiziös und 

würde eine ſolche Nachricht nicht ohne Weiſung des Auswärligen 

Amtes bringen. Iſt die Nachricht wahr, dann könnte es ſo ſcheinen, 

als denke die Türkei ernſtlich daran, es wegen Chios und Mytilene 

enventuell auf einen Krieg ankommen zu laſſen. Das wäre eine 

wahnſinnige Tat, und zwar ebenſo angeſichts der wirtſchaftlichen 

und menſchlichen Erſchöpfung der Balkanländer und der Türkei, 
——ꝛß« (¾¼ 

    
       

Kloines Feuilleton. 
  

Eingefrorene Tiere. 

Wenn Eis und Schnee im Winter ihr ſtrenges Regiment jüh⸗ 

ren, haben wir zuweilen Gelegenheit, ein ganz merkwürdiges Phö⸗ 

nomen beobachten zu können, nämlich das Einfrieren von Tieren, 

bei denen alles Leben erloſchen iſt und die trotzdem nicht tot ſind. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ein durch und durch geſrorenes Tier 

keinerlei Lebensfunktionen, auch nicht die geringſten mehr verrichten 

kann, alle Säfte ſind zu Eis er arrt, das Blut liegt als feſte Maſſe 

bewegungslos in den Gefäßen, der ganze Körper zeigt nicht eine 

Spur von Leben, und doch gibt es viele Tiere, die in dieſem Zu⸗ 
ſtande nicht tot ſind, ſondern beim Auftauen wieder neues Leben 

bekommen. Viele Fiſche, die bei großer Kälte gefangen werden, 
erſtarren ſofort zu Eis; ſie werden in dieſem Zuſtande berpackt und 

verſandt, und ſie leben wieder auf, wenn ſie in kaltes Waſſer ge⸗ 

bracht werden. In ſtrengen Wintern friert in quellenloſen Tüm⸗ 

peln und Teichen das Waſſer bis auf den Grund aus, und die in 

ihnen befindlichen Ellritzen, Schmerlen, Karauſchen, Schleie und 

anderen iſche ſind dann tage⸗ja wochenlang in dem Eisblock feſt 
eingefroren. Tritt aber Tauwetter ein, ſo ſchwimmen ſie bald 

wieder munter umher. Es ſind wiederholt Verſuche mit mancherlei 

Fiſchen angeſtellt worden, die man feſt einfrieren ließ und erſt nach 
mehreren Tagen wieder auftaute: es zeigte ſich, daͤß viele Arten 

wieder zum Leben erwachten, ohne dauernden Schaden durch das 

Einfrieren erlitten zu haben. Allerdings ſahen ſie abnemagert aus 
und ſaſt alle Farben waren ſehr abgeblaßt. 

Wir können hier von einem ruhenden Leben, dus heißt von 

einem Aufhören des Lebens ſprechen, denn zu Eis erſtarrt, können 

die Organe nicht mehr tätig ſein, das Leben iſt ausgelöſcht. Dieſes 
Ruhen der Lebensderrichtungen iſt aber ſehr verſchieden vom 
Scheintod, auch von der Winterruhe und dem Winterſchlaf: es iſt 
ein ganz ſonderbarer Zuſtand, den man mit dem Namen „anabio⸗ 
tiſch“ bezeichnet hat, ind man verſteht darunter Organismen, die 

in einem lebloſen, aber doch lebensfähigen Zuſtande ſich befinden. 
Den Uebergang aus dieſem Zuſtande zur völligen Entwickelung 

der Lebenstätigkeit, alſo das allmähliche Wiedererwachen, des 

Lebens nennt man „Anabioſe“; ſie ſtellt eins der merkwürdigſten 
Probleme dar. 

Zwei Anekdoten über den Sozialismus. 

Im Januarheft der von dem Zenenſer Verleger Eugen Diede⸗ 
richs herausgegebenen Tat erzählt unſer öſterreichiſche Genoſſe 

Pernerſtorfer in einem Artikel zwei kleine Anekdoten über 
den Sozialismus. Pernerſtorfer unterhielt ſich einmal mit einem 
Amerikaner, der in Wien ſtudierte, über die reichen amerikaniſchen 
Stiftungen zum Bildungsweſen der unteren Schichten. Und da 
ſagte der Amerikaner: 

„Die Beſitzenden in Amerika wiſſen eben, daß es einmal zu 
einer Abrechnung mit den Beſitzloſen kommen muß und ſie 
ſorgen vor, daß ſie es dann nicht miti Barbaren, ſondern mit 
kullivierten Gegnern zu ium haben.“ 

ö gewichen. Der General Liman von Sanders wird das erſte Armee⸗ 

  

Städten planlos umhertreibt und Betrügereien meiſt bei Juwelieren   

wie auch angefichts des Streitoblektes. Wie vetſchledene Zeltungen 
kürzlich ſchrieben, würde der Veſitz dieſer Inſeln Griechenland die 
Propaganda unter den kleinaſtatiſchen Griechen erleichtern. Aber 
man fall dieſe Geſahr nicht ühberſchätzen: denn erſtens 
hängen die Ausſichten einer ſolchen Propaganda eben von der Lage 
der Griechen in Kleinaſien ab, zweitens karn Griechenland auch 
ohne dieſe Inſel Propaganda treiben. Dieſe Bewertung der „grle⸗ 
chiſchen Geſahr“ kann ſich auf die Ausführungen eines ſo guten 
Kenners der türtiſchen Verhältniſſe, wie Hugo Grothe, M 
der in ſeiner kürzlich erſchienenen Arbeſt: „Dle aflaliſche Turtei und 
Lhis- heb eh Galle a. d. C. Gebauer & Schweiſchke. 
913), ſchreibt: 

LünL L „, GAleinahensg Heilt Siger giet ;; n8 „Der moderne Grieche Aleingſiens ftellt einen viel zu nüch⸗ 
lern denkenden Geſchüftspolltiker dar, um Träumen nachzuhän⸗ 
gen, die Griechenlands Jahne auch über weſtklelnaſtaliſche Pro⸗ 
vinzen wehen ſehen. Die Gedanten der Konſtantinopeler Phana⸗ 
riolen, die zähe die politiſchen und geiſtigen Traditionen von 
Byzanz aufrecht erhielten, hoben in Kleinaſien wenig Anhang. 
Aus dem Geſchäftsverkehr mil türkiſchen Reglerungskreiſen und 
lürkiſchen Bauern und Handwerkern hat der Grieche immer un⸗ 
eingeſchränkte Vorteile gezogen. Ueber eine Bedrückung des 
griechiſchen Elements in Unalolien habe ich ſellen Klagen gehörl. 
Die griechiſche Volksſchicht in Kleinaſien bedeutet für die Lürten 
Und ihte Reformbeſtrebungen eher eine Stütze als ein Hindernis. 
An den wirlſchfllichen Exſolgen, die ernſtliche Umgeſtallungen 
mil ſich bringen müſſen, erheblich intereſſtert, wird der Grleche 
geordnete Zuſtände nur mil Freuden begrüßen und an dlefem 
Ziele willig milarbetten. Induſtrielle Neuſchöpfungen in Klein⸗ 
aſien werden gerade durch den unternehmungsluſtigen und han⸗ 
delskundißen Griechen lebhafte Unterſtützung und Veteiligung 
ſinden.“ (Seite 25.) 

Ungeſichts deſſen iſt ſchwerlich anzunehmen, daß die Türkel es 
wirklich auj einen Krieg mil Griechenland ankommen laſſen will. 
Das ift um ſo unwahrſcheinlicher, als die dann durch ihr Bündnis 
mit Bulgarien beabſichtigte Aufrollung der Balkanfrage nicht ſo 
leicht zu nehmen wäre. Erſtens iſt es ſehr fraglich, ob das bul⸗ 
gariſche Volk, das erſt bei den Wahlen ſeine kriegsfeindliche Stim⸗ 
mung fo kraftvoll zum Ausdruck gebracht hat, der revancheluſtigen 
regierenden Clique freie Hand für neue Abenteuer laſſen würde, 
zweitens iſt es ebenſo fraglich, ob Rumänien ihr Bewegungs⸗ 
freiheit gewähren würde, 

Nach alledem zu urkeilen, wird das ganze diplomatiſche Getue 

mit Billgarien und das Säbelgeraſſel gegen Griechenland eher ein 
Druckmittel als etwas ernſleres bedeuten. Es iſt auch ſehr wohl 
miöglich, daß es zu dem Zwecke inſzeniert wurde, um die Auf⸗ 
merkfamkeit der türkiſchen Leffentlichkeit von den Zugeſtändniſſen 

abzuwenden, die die Türkei genöligi iſt, Rußland, dem Er“⸗ 

feinde, zu machen. Wie weit dieſe Zugeſtändniſſe in der arme⸗ 

niſchen Hrage gehen werden, iſt unbekannt, weil die Verhand⸗ 

lungen ſich in die Länge ziehen. Aber in der Frage der deutſchen 

Militärmiſſfiomiſt die Türkei tapſer um einen Schritt zurück⸗ 

korps nicht kommandieren, er ſoll Inſpektor der ganzen Armee 

werden. Alle Beteuerungen, daß dies nur aus Rückſicht auf die 

viele Arbeit erfolgt, die der deuiſche General als „Vatter vom Jau⸗ 

zen“ haben wird, iſt natürlich bloßes Gerede, denn die türkiſche Re⸗ 

gierung konnte doch beim Abſchluß des Kontraktes mit der deutſchen 

Mililärmiſſien die Arbeit ſehr wohl überſehen. Es handelt ſich 

darum, daß die Türkei Rußland nicht reizen will. 

Und eben darum iſt die Aenderung der Rolle Limans 

von Sanders eine diplomatiſche Niederlage auch des deulſchen Im⸗ 

perialismus, ſelbſt wenn er ſeine Einwilligung zu ihr gab und die 
      

    

        

    Die zweite Geſchichte fpielt in land. ſchwerreicher 

Lord zeigt ſeinem Gaͤſt, einem öſtet hiſchen Ariſtokraten, ſeine 

weit ausgedehuten Beſitzungen. Der Wiener kann ſich vor Slau⸗ 

nen karmm halten: „Und das alles gehört Dir?“ — Da lächelt der 

Vord und verſetzt: „Ja, ich bin auch geſpannt, wie lange ſich das 
meine Mitbürger noch gefallen laſſen!“ 

Nah und Fern. 
Ein engliſches Unterſeebosl gefunten. Von einem ſchweren 

Unglück iſt die engliſche Kriegsinarine betroffen worden. Das 

engliſche Unterſeeboot A 7, das eilag vormittag zuſammen mit 

anderen Unterſceboten Manöverübungen in der Bai von Cawſand 

machte, ift unkemerkt von den Booten geſunken. Erſt nachdem die 

Uebungen ſchon einige Zeit dauerten, entdeckte man, daß da⸗ mit 

dreizehn Perſonen bemannte Bost fehlte. Von Piymouth. wurde 

ſofort Hilſe erbeten. Mehrere Reltungsſchifſe gingen ſofort an die 

Unfallſtelle ab. Das geſöntene Unterſeeboot A ! liegt 17 Faden 

unter Waſſer. Die Vemühungen, es zu heben, ſind bisher erfolglas 

geblieben. 

Schweres Ciſenbahnunglück. Aus Eſſen a. d. Ruhr wird ge⸗ 

melde:: An dem Bahnübergaug bei der Zeche Neukölhku, 

ſchen Dellmig und Bergeborbeck ſtieß der Schnellzug 163 mit 

einem Straßeiwahnwagen zuſammen. Drei Perſonen wurden ge⸗ 

tötet und vier ſchwer, einige weitere Perſonen leicht verletzt. Zur 

Zeit des Unglücks eifahren wir noch folgendes: Nachdem der Schoĩẽ 

ner des Straßenbahnwagens ordnungsmäßig die Strecke abgenom⸗ 

men und das Zeichen zum Weiterfahren gegeben hatte, bemertte er 

erſt den herannahenden Eilzug 163 Oberhauſen⸗Hamm. Seine 

Bemühungen, den Straßenbahnwagen noch zum Stehen zu bringen, 

waren erfolglos. Der Schrankenwärter hatte die Schranke nicht ge⸗ 

ſchlaſſen, weil er, wie er angibt, kein Signal gehört hat. Der Eil⸗ 

zug fuhr dann gegen den von Vorbeck kommenden Straßenbahn⸗ 

wagen 222, erſaßte ihn am Hinterperron und warf ihn imgeſähr 

10 Meter weit gegen die Mauer der Zeche. 

Opfer der Arbeit. Auf Schacht 2 der Zeche Rheinpreu⸗ 

ßen in Honiberg ſind ein Steiger und zwei Hauer durch nieder⸗ 

gehende Geſteinsmaſſen vorſchüttet worden und ums Leben gekom⸗ 

men. Die Leichen wurden geborgen. 

       

   

      

    

        

Beilis und Kothſchild. Der im Ritualmordprozeß von Kiew 

freigeſprochene Beilis iſt mit ſeiner Fomilie nach Jaffa abaereiſt. 

Er wird unterwegs den Baron Rolhſchild beſuchen, der für Beilis 

in Paläſtina ein Stück Land gekauft hat. 

Ein Reichsfreiherr als Gauner. Der Reichsfreiherr von Oroſte 

zu Viſchering⸗Pattberg, der ſich ſeit Jahren in den verſchiedenſten 

begeht, wurde in Aſchaffenburg feſtgenommen. Er hatte ſich von 

Würzburg aus von einem Nürnberger Pelzwarengeſchäft Waren 

zur Auswahl kommen laſſen und war mit ihnen verſchwunden. 

        

  

  
Der Verhaftete iſt wegen Betrugs wiederholt ſchwer vorbeſtraft. 

militäriſche Vedeutung des Kommandos überſchätzt würde. Und 
darum ſchweigt Whlhareſchg, dle bürgerliche Preſſe über den Ausgang 
der Affäre, obwohl er ſchon ſeit dem 11, dleſes Monats bekannt it. 

Ratürlich hal das deuiſche Volk nichl dle geringſte Urſache. 
lich wegen halen Niederl. deulſchen Diplomatle graue Haare 
wachſen zu luſſen. Wie ſeindlich es dem erobernden Iniperſallemus 
auch gegenüberſteht, ſo will es keinesfalls, daß die europälſchen 
Staaten irgendweiche Garantien für die Berhältniſſe in den ſich 
zerlegenden Barbarelen des Oſtens übernehmen. Eine ſolche Rolle 
Deutſchlonds der Türtei gegenüber könnte einmal dem deutſchen 
Proletariat die Pflicht zuweiſen, für die Exiſtenz der jungtürkiſchen 

Fflziersellaue ſein Blut zu vergleßen. 

Aus dem Reichstage. 
Am 15. Januar ſtanden die Interpellattonen über Jabern 

im Reichstag auf der Tagesordnung, oder vielmehr die Inter⸗ 
pellalionen ülber die unerhörten Kriegsgerichtsurkeile und über die 
reaktionäre Campagne, die im Herrenhaus und im Preußiſchen 
Abgeordnelenhauſe geführt wird. Der Herr Reichskanzler hatte 

ſich lediglich über ſeine Bereitſchaft zur Beanpvortung ausgeſprochen. 
Durch den Staatsſekrekär des Innern ließ er wiſſen, 
daß er die Antwort erteilen will, ſobald die Urteile Rechtskraft er⸗ 

langt haben. Der Beſcheid klang zunächſt reichlich uUnbeſtimmt. 

Erſt im Laufe des Nachmittags, als die Norddeutſche Allgemeine 

Zeitung offtziös den Verzicht auf Beruſung und Reviſion ausſprach, 
witd. man, daß die Debatte wohl Anfang nächſter Woche erfolgen 
wird. 

Die Sihunt war im übrigen der erſten Lefung des neuen Ge⸗ 
ſetzentwurfs über die Sonnlagsruhe im Handelsgewerbe gewidmet. 

Der Vertreter der Regierung, Miniſterialdirektor Caſpar, ſprach 

davon, eine Ausdehnung der Sonntagsruhe begründen zu wollen. 

In Witklichkcit ſtellt die Vorlage alles andere, nur keinen Fort⸗ 

ſchritt dar. Genoſſe Bender, der im Namen unſerer Fraktion 

ſprach, hatte die Aufgabe, gerade dieſe troſtloſe Unzulänglichkeit her⸗ 

vorzuheben, und er führte auch einen vollen Nachweis. Gegenüber 

dem Verſuch, weilreichende Ausnahmen von der Sonntagsruhe zu⸗ 

zulaſſen, vertrat der Redner der Sozialdemokratie die Forderung 

der völligen Sonntagsruhe, ſür die nicht nur die Angeſtellten und 

Arbeiler, für die auch ein großer Teil der kleinen Kaufleute und 

der ſelbſtändigen Unternehmer einkritt. 
Das Bentrum, das aus religiöſen Gründen die Einführung 

der völligen Sountagsruhe regelmäßig zir fordern vorgibt, hat diẽſen 

Standpunkt längſt verlaſſen. Herr Erzberger polemiſierte 

gegen eine ſchablonemnäßige Regelung, wie er ſich ausdrückle, und 

für möglichſt große Weitherzigkeit gegenüber den Unternehmern. 

Das nannte er Mittelſtandspolitik. Auf den gleichen Ton waren 

die Reden aller übrigen bürgerlichen Parteien geſtimmt. Herr 

Carmer⸗Zieſerwiß von den Konſervativen, der Nalionalliberale 

Liſt, der Fortſchrittler Gunszer, der Pole, auch Herr War⸗ 

muülth von der Reichspartei, ſie alle variierten dasſelbe Thema 
ſaſt in denſelben Worten. 

Am 16. Jannar, dem zweiten Tage der Veratung über die 

Neuregelung der Sonntagsruhe bot der Reichstag dasſelbe Vild, 

das der erſte Tag bereits zeigte: alle Parteien, außer der Sozial⸗ 

demokratie, ſtimmten geſchloſſen gegen eine weitſichtige und weit⸗ 

herzige Sozialpolilik. Beſonders wirkungsvoll wandte ſich Ge⸗ 

noſſe Dr. Ouarck gegen den Verſuch, die Geſetzgebung über die 

Sonntagsruhe zum Tummeſplatz oberflächlicher Mittelſtandsretterei 

zu machen, Er ſowohl wie auch Genoſſe Feuer ſtein, der noch 

im Laufe der Debatte das Wort ergriff, zeigten übrigens, daß der 

kleine Kaufmann durchaus nicht an einem ſolchen Geſetz gegen die 

  

  

  

       
     

Entdeckung einer vorgeſchichtlichen In der mm 

(Rußland) wurde eine Erdhöhle von rieſigen Dimenſionen, die mit 

menſchlichen Skeletten angefüllt iſt, entdeckt, Man vermutet, daß 

die Höhle aus dem 6. Jahrhundert vor Chriſti ſtammt und daß die 

Skelette die Reſte von Flüchtlingen ſind, die bei einem Ueberfall 

von Aſien her eindringender fremder Stämme ums Leben kamen. 

Eine Sammlung von Skeletten wurde einem Muſeum überwieſen. 

  

Humor und Satire. 

An die Herren Bürger! 

Noch ſchluchzt Ihr, weil man bei dem guten, 
Dem braven Forſtner hart entſchied 
Und Euer Herz will ſchier verbluten, 

Weil es von Reutter leiden ſieht. 

Doch min kam nach den böſen Wintern 

Des Mißvergnügens doch der Leuz: 
Der Reutter'trat Euch in den Hintern, 

Jetzt wird er ſicher Exzellenz! 

Er haute die Zivil⸗Krapüle, 
Nun lächelt mild von Falfenhayn 

Und ſegnet ihn in dem Gefühle: 
O ſelig, ein Soldat zu ſein! 

Doch Ihr, Ihr Herrn im Würgerkittel, 

Erſt zahlt Ihr all' die Herrlichkeit, 

Dium könnt Ihr lahnigchaun in! Spittel 

Lobpreiſen Deutſchlands große Zein— 

Sie ritten gegen Euch Attacken, 

Sie ſperrten Euch ins Hundeloch. 

Macht alles nichts. Ihr ſchlagt die Hacken 

Zuſammen und dann zahlt Ihr doch! 

Sie ſchreiten frech mit Sporenraſſeln 
Durch Eure Arbeit, Eure Welt. 
Ihr rettet ſie aus den Schlammaſſeln 

Mit Euern Töchtern, Euerm Geid! 

Ihr küßt die Hand, die Euch geſchlagen, 

Ihr leckt den Stieſel, der Euch trat, 

Der Säbel fährt Euch in den Magen, 

Ihr lächelt: S iſt halt ein Soldat! 

So füttert Euern Popanz weiter, 

Er frißt Euch ſchon mit Haut und Haar, 

Auf einmal habt Ihr tauſend Reutter, 

Wo bisher nur ein einz'ger war. 

Der hätt' ja den Verſtand verloren, 
Wern er den Rock des Königs trägt 
Und Euch nicht um die Eſelsohren 
Die Fetzen Eurer Rechte ſchlügt! 

Raſſch im Vorwärts.
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Reutter erhielt einen Orden! 
Die Eifßie ber Herrjchaften, die deim ſfogenannten 

Ordensſeſte mit einer „Miiszelchnung“, am Halſe zu tragen 
vder auf der Vruſt. bebacht wurden, wäre glelchguültig, 
keſünde ſich unter denlenigen, die einen Rolen Adler⸗ 
urden dritter Klalſe mit der Schleife erwiſchten, nicht 
aiüch (neden Alve in Halle) v. Reutter, Oderſt, Komman ; 
heur des 2. Oberrheinlichen Infanterie⸗Regimentz Nr. Ls. 

Pos ilt dle Arüönung und Sanktlonlerung des Freiſpruchs 
Durth Wiihels dem Zwolten. So ſleht das Volk, wie der 

Miitlarismus ſeine Gewalt deſeſtigt, 

Vulhankataſtrophe in Südiapan. 
Aunt der lapaniſchen Inſel Sotukoſdima erfolgen,lein mehreren 

Tacen HAA üsbrüche, dir zahireiche Reuſchenleben ver⸗ 

nichtet haben. Die Zahl der Toten witd vetſchieden angetzeben. 
Luulg Heiſtee prechen bon 600, andere von 100 000 Oplern. 

vertte Flüͤchtling aus Kogoſhimza, der in Tokio eingetroffen 

Ill, berichiete ſoigender: die unterirdiſchen Geräuſche und Kusbrüche 
beyannen am 10. Januar. 

  

  

  

unn ů In der Nachl ſchllef niemand, vielmeht 

eillen alle Lrnuie rbensunniel bereit, um om Morgen zu fiiehen. 

m12. Junnur erſolgte eln Ausbruch des Saküuraſhintavulkans. 

Die bepbſterung Kürzie aus Meer und ſuchte nach Booten und 

anderen Veſsrderungsmittein, um lich zu reiten. Aus drei Spaiten 

des Wullaus ſah man, Flomnien dis zu einer Höhe von tauſend 

Metern auſlodern. Gleichzeitig drang Rauch aus dem Perge der⸗ 

Dor, und es ſolßte ein Regen von, glübenden Steinen. Es läßt ſich 

nüthl beſchteiben, wie ſchrecklich und trotzden grohartig die von Don⸗ 
yrſchlägen begleueten Ausbrüche waren. Der Dommer war lautet 
Kls der deß Bombardementis von Port Arthur. Die, Brwohner des 
ů Dü e jundten jämtliche Bogte herüber, um den Unglücklichen zu 

2 

  

Hilſe zu kommten, ober es gab nicht genng Schiſſe, ſo daß zahlreiche 

Flücchtlinge den Verſuch mochten, ſchwimmend das Feſtlund zu er⸗ 

„Teichhn. Die mieilten von ihnen ertranken. Kagoſbima glich einem 

Sclockuſeld. Die Häuker wurden durch Felsſtlicke oder durch dos 
—559.—.— 
  

    

    
    

  

latz, obwohl das 

  

         

  

    
   

          

   

  

   

    

            
          
      
   

  

      

  

         

  

   

    

   

  

   

    

    
  E a en Mr Maie Doie 

ununterbrochen pori- Eine Soringſiut überſchwemmie die Stadi 
Kagoſhima, eu üulkant ſtilrzte nach außen, und 
detr K Letzt In Iat Heuer und • 
vm. Lie s Weſcen er Auuſch ond den Heſlande 0 in Surter 
Erregung. Ain zweiles Kreuzergeſchwader iſt in Kagoſhima einge⸗ 

troffen. Weitere Truppen werden nach der Geſahrenzone entſandt. 

Ein neurs Etkbeben zerflörte eine Reihe der noch ſtehengebliebenen 

Häuſer und dir Elſendahm, auf Mellen hinaus iſt das Bild des 
Vandes vollſtändig verändert. ürchterliche Szenen ſpielten ſich im 

Unglücksgebiete ab. Der Aſchenregen iſt ehr ſchwer, es iſt faſt un⸗ 

mößlich, die Uugen zu ölfnen. Die Situation iſt äußerſt gefahrvoll 
und vom Oßſervalotlum werden 

weitere vulkuniſche Ausbrüche 

vorausgeſagt. Die Helligkelt der vulkanlſchen Ausbrliche kann man 
am beiten daraus erſehen, daß die Eifenbahn bis auf 370 Kilometer 

vom Vulkon entſernt blocklerl wutde und Aſche in Jokohama und 

Totſo ſiel. Der ſinanzielle Verluft witd als auherordemlich hoch 
bezeichnet. Ein Kusländer, der von der Unglülcksftätte nach Totio 
kam, berichtet, daß hausgwße Lavaltücke durch die Luft zuuſten. 

  

Aus Weſtpreußen. 

c Danzig. SBE 

Heute (Dienstog) abend nden in allen Bezirken Per⸗ 

lammlungen der pollulſen Or ganisation ſtatt. Kein Mit⸗ 

glied verſdume ihren Beſuch! 
Die Partelleitung. 

  

            

Gegen die Dienſtboten. 

In unſrer am 31. Dez. 1913 erſchienenen Nummer, 105 mach⸗ 

ten wir in einer nur 13 Zellen langen Noitz mit der Ueberſchriſt: 

Gegen die Dienſtboten, davon Mitteilung, daß der Stadt⸗ 

tal Dumont als Dittator der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe ge⸗ 

gen den ſaſt einſtimmigen Veſchluß des Ausſchuſſes, der die 

Iwangs⸗Hoſpllaliſierung der Dlenſtbolen ablehnte, auſ elgene 

Fauſt Beſchwerde beim Oberverſicherungsant eingelegt hatte. Iu 

dieſet Mitteilung erhielten wir ſchon por mehreren Tagen eine Zu⸗ 

ſchrit von zwvei Herren, die beide GSladträte find und von denen 

mindeſtens elner ein nicht unbedeutender Juriſt iſt. Sie ließen uns 

den Brieſ nicht durch die Paſt, ſondern durch den Boten zugehen, 

Die Juſtenlung wäre anders auch nicht möglich geweſen, weil nichl 

einmwol die Udreſſe vollſländig war und in. keiner Weiſe den An⸗ 

ſorderungen des Prefgeſetzes entiprach. Trotzdem bezeichnet ſich 

dieſer Brief als Berichtigung, deren Aufnahme kn ungewöhn⸗ 

licher Sptache ſogar verlangt wird. Wir⸗ geben den Schrift⸗ 

Preßheſetz ins dazu in keiner Weiſe ver⸗ 

pflichtet, ſehr gern deshalb wieder, weil er uns beweiſt. m't welcher 

lobenswerten Aufmerkſamkeit unſer Blatt in beſtinunten Kreiſen 

geleſen wird und weil er ſerner unſere Notiz wertvoll ergänzt: 

In Nr. 105 der „Voikswacht“ vom 31. Dezember 1913 befinde! 

ſich arf der vierten Seite in der dritten Spalte des Haupiblatte⸗ 

eine Noliz mit der Ueberſchrift: „Gegen die Dienſtboten“, in der 

behauptet wird, daß Herr Stadtrut Dumont „auf eigene Fauſt gegen 

den Beſchluß des Nusſchuſſes der Allgemeinen Ortstrankenkaſſe beim 

Oberverſicherungsamt Veſchwerde eingelegt habe.“ Dieſe Behauptung 

eniſnricht nicht den Tatſochen Auſ Grund des Paragraphen lides Preß⸗ 

geſetzes vom 7. Mai 1871 verlangen wir —- und zwar der mitunter⸗ 

zeichnete Stadtrot Dumont auch für ſeine Perlon -— die Aufnahme 

ſolgender Berichtigung: 

„Es iſt nicht richtig, daß Herr Stadtrat Dumalt, wie in 

Nr. ioqa dieſer Zeitung behauptet iſt, geuen einen Beſchluß des 

Ausſaxiſſes der Allgemrinen Ortskrankenkaſſe, der die Aenderung 

Paragraph 62 d atzung abgelehnt hat, „auf eigene Fauſt 

beim Bberverſicherun, de eingeletzt hat“. 

Richtig iſt, da ungsamt der Studt Danzig das 

werſicherungs auj aufmerkſam gemacht hat, 

raph 6! ng der zwingenden geſetzlichen Vor⸗ 

Daragrarh B. O. aus dem Grunde nicht entſpricht 

Saßung ju Uewährung von Ktankenhauspflege 

ſiboten üher agraph 437 R. V. O. aufgeſtellten 
gen von Arbeitsunfähig⸗ 

  

    

  

   

  

   

  

  

       

      

  

    

     
     

   

Dumont, Stadtrat. 

Alio Herr Dumont har das Oberverſicherungsamt nichl 

ne Fauſt ang „ſondern das ebenſo liberale Verſiche⸗ 

n har ihm dabei geholfen! Wenn wir ſehr neugierig 

wären, könnten wir nun weiter jragen: Hal nicht elwa Herr 

Dumont dieſe gemeinſame Slaatsaklion angereg!? Feſt ſteht, daß 

der angebliche Viderſpruch zwiſchen Paragraph 61 des Sta⸗ 

und der Reichsverüchern dnung der Grund war, den Herr 

ant ſchan in d ů ũung brüsk in die Debatte warf 
j an höhere Inſtäanzen wen⸗ 

zaupt der durchaus falſchen 
njolge ſeiner Be⸗ 

   

    

  

  

    

deutete, daß er 
Herr 

    

   

  

   
   

afabteilung des gij ſt. 
bhaben auch wir nicht gemeint, daß Dumont ſich 

ian das O ſicher mt gewendet het. Die 
cher gawahrt worden. Das Ver⸗ 

berraichte uns alſo keinesweg⸗ 
ion gegen die Selbſtverwal⸗ 

zdem iſt es gul, daß wir nun 
nigung dafür erhalten haben, daß 

e als Vormundſchaft aufjiaßt, 
p Im übrigen haben 

ßß wit die Anſicht der 
allen Umitänden 
grundfalſch 

oſtelbiſchen 
eſer Hinſicht doach eiwas   

auf die Frat 
er ihn nicht gei 

  

leien d 

und daß er gebl 

Sarükofdime danern f. 

     

        
   

chloſſen ge⸗ 
da geweſen. 

. Piözlich 
nunoch geſehen, daß 

  

geuge Herſter vermag aiungaben-Durffber! ob der ſimpe 
Mlſchher von einem Beamten mit dem Säbel geſchlagen Wurhe 
nicht zu machen. Was Heiſter lonſt zur Sache bekundet, iſt 
umpeſentlich. 

Miſchker, der Pater, glibt an: Als die Polizei Ram, 
war ich nicht mehr auf dem Bau. Ich wurde von dem Be⸗ 

amten dann wieder zurückgerufen, und ging, um zu fehen, was 
los war, zurück. Ich ging durch das zerſchlagene Fenſter und ſagte 
zum Wachtegeiſter: „Es ſind meine Leute.“ Ich bekam einen 
Schlag vor die Bruſt, daß mir ſchwarz vor den Augen wurde. 
Meln Sohn ſchrie fürchterlich. Ich kann nicht beſtimmt jagen, 
daß mein Sohn mil dem Säbel geſchlagen wurde. 

Der ſunge Miſchker erklärk, Um 6 Uhr abends ſollte 
der Saal geräumt ſein, um 12 Uhr mittags war die Poligei 

da. Die Beamten Ramen durchs Fenſter. Heiſter, Sanecki 
und ich waten im Saal. Die Schußleute forderten uns aſ. 
den Saal zu räumen. Zu mir ſagten ſie: „Geben Sie die 
Schlülſſel her.“ Ich erwiderte: „Die gehören nicht mir, ſondern 
dem Valer.“ Die Schlüſlel waren im Klofett. Der Beantte 
W100 mir ins Geſicht, ich lief die Treppe hinauf und ſiel mit 
er rechten Hand in, das Fenſter. Dabei ging eine Scheibe 

Kaputt. Ich beham einen Schlag mit einem ſharfsen Gegenſtand 
über die kinke Hand. Die rechie Hand war durch zwei Glas⸗ 
ſplitter verleßt. 

geuge Gerſchewski: Ich habe die Beomten geholt. 
Der Beamte hat den Benannten nicht mit dem Säbel geſchlagen. 

Rühn, Wachtmeiſter: Ich wurt“ geholt, hatte jedoch 
Bedenken wegen des Einſchreitens. Veim Feſtſtellen der Per⸗ 
ſonalien fragte ich den jungen Miſchker, ob er nicht die Schlüſſel 
HDcnaufn wollte. Er machte eine Tür auf, lief die Treppe 
inauf und ſchlug eine Scheibe ein. Ich lief ihm nach und 

verſuchte, ihn am Jachet ſeſtzuhalten, behielt aber nur den 
gipfel in der Hand. Den Käbel habe ich nicht gebraucht, hatte 
ihn nicht einmal gezogen. Es lag keine Veranlaſſung dazu vor. 

Schröder erklärt, daß er nach dem Ergehnis der Beweis⸗ 
aufnahme die in dem Artikel gegebene Darſtellung nicht mehr 
aufrecht erhalten könne. 

Es ſolgen die Plädoyers des Staatsauwaltes nnd des 
Verteidigets, Rechtsanwalis Roſenbaum. Das Urteil lautet 
nicht gemäß dem ſtaatsanwaͤltlichen Antrage auf 200 Mark, 
ſonbern auf 150 Mark Strafe. Strafmildernd ilt, wie der 
Vorſitzend in der Begründung hervorhebt, in Betracht gezogen, 

daß Schroder offenbar durch ſeine Gewährsmänner irregeführt 
ſei und daß er die falſche Parſtellung vor Gericht nicht auf⸗ 
recht erhalten habe. Da aber Schröder bereits mehrfach wegen 
Prehvergehen beſtraft ſei, wäre dies ſtrafverſchürſend ins 
Gewicht gefallen. Außer der üblichen „Vernichtung der Waeite 
und Formen“ ufw. wird gleichzeitig auſ Publilation des Urteils 
in der Volkswacht, den Danziger Reueſten Nachrichten 
und der Danziger Zeitung erhannt⸗ 

  

Eine würdige Demonſtration für den Ausbau des 
Koalitionsrechts 

bildete die zu Sonntag nachmittag einberufene Volksverſammlung. 

Der große Saal des Steppuhnſchen Lokals war gedrängt voll von 

Arbellern, die gekommen waren, gegen die von den Scharfmachern 

geſorderten Geſetze zum Raube des Koalitionsrechts zu proteſtieren, 

Der Redner, Genoſſe Leu, gab in ſeinem Reſerak zunächſt eine 

hiſtoriſche lleberſicht über die Anfänge des Koalitkonsrechtes in den 

einzelnen Ländern. Durch die Ereigniſſe von 1866 und 1870 hätten 

die deulſchen Arbeiter ohne Kampf die Koalitionsfreiheit erhalten. 

Die Gegner aus dem Scharfſmacherlager liefen aber bald dagegen 

Sturm. Selbſt Wilhelm der Zweite habe ſich mehrere Male öffent⸗ 

lich, ſo in Bieleſeld und Oeynhauſen, auf die Seite der Unternehmer 

geſteilt. An vielen Beiſpielen zeigte Leu, wie die bürgerlichen 

Parteien und die Unternehmerverbände gegen die winzige Freiheit 

hehen, die der Paragraph 152 der Gewerbeordnung den deutſchen 

Arbeitern biete. 
Hinter dem Rufe: Schutz der gewerblichen Arbeit! Schutz 

dem Arbeitswilligen! verberge ſich der Wunſch nach Ausnahme⸗ 

geſetzen. Wenn wir den Paragraph 153 der Gewerbeorduung und 

die Praxis anſehen, wie er angewandt wird, dann müßte man ohne 

weilcres ſagen, die Arbeiter ſtänden hente ſchon unter einem Aus⸗ 

nahmegeſetz, wic es ſchlimmer das Sozialiſtengeſetz nicht war. Mit 

einer Fülle von Material bewies der Genoſſe Len dieſe Behauptung 

und mäaͤhnte die Arbeiter, auf der Hut zu ſein. Groß und mächlig 

wären die Feinde der Arbeiter, aber auch in der Natur, ſei der 

Winter drohend und ſtürmiſch und doch müſſe er dem Frühling 

weichen. Bei jedem Anſturm der Gegner müßten auch die Arbeiter⸗ 

organiſationen ausgebaut werden, damit eine Erweiterung des 

Koalitionsrechts erzwungen werden könnte. 

Eine im Sinne des Referats gehallene Reſolution fand ein⸗ 

ſtimmige Annahme. 
  

Vornehme Wahrheitsfreunde. 

Die freiſinnige Danziger Zeitung wird von ihrem Chei 

Dr. Herrmann als „vornehmes“ Blatt höchſter Qualität ge⸗ 

leitet. Vor allem aber gilt darin der vielgeplagte „gute Ton“. 

Sonſt iſt von Vornehmheil in dem Börſenblatt nicht viel zu ſpüren. 

In jeder Beziehung rückſichtslos, glauben die Vornehmen des 

Blattes die Sozialdemokratie und ihre Vertreter behandeln zu 

dürfen. Selbſt ein Mann wie Bebel wird noch nach ſeinem Tode 

von ihnen in einer Weiſe geſchmüht, die man nur noch als mo⸗ 

raliſche Leichenſchändung verachten kann. 
Von unſerm Bebel ſagte einſt der große Geſchichisforſcher 

und ehrlich⸗ſreiſinnige Theodor Momm ſen, daß mit ſeinem 

Kopfe ein Dußzend oſtelbiſcher Junker ausgeſtattet werden könnten, 

die danm unter ihresgleichen glänzen würden. Und Momm ſen 

erhob Proteſt dagegen, daß „die Millionen der Arbeiterpartei 

als Umſturzpartei bezeichnet und als peſtverdächtig gemieden und 

als ſtaatsfeindlich bekämpft würden“. Dicſes ehrliche Urteil druckte 

die Danziger Zeitung am 14. Dezember 1902 ab, ohne 

dagegen Widerſpruch zu erheben. Trotzdem hat ihre Vornehmheit 

es nicht unter ihrer Würde gehaͤlten, gegen die Sozialdemokratie 

und gegen Sozialdemokraten die dümmſten ſchornaliſtiſchen Nieder⸗ 

trächtigkeiten zu verbrechen. Für gewöhnlich läßt uns das kalt. 

Wos gebt es uns an, wenn Dr. Herrmann glaubt, feine Vor⸗ 

nehmheit gegen Keber ſchätzung ſchützen zu müſſen? Uns ſteigt 

jedach der Zorn, wemn wir leſen müſſen, wie dieſe Leute immer 

wieder das Andenken felbſt eines Bebel ſchmähen. Von den 

Sudeleien des Weſtpreußiſchen Volksblattes ſehen wir ab, das 

  

be ſchamloſe Blatt ſteht in dieſer Beziehung außerhalb der Diskuſſion. 

Was ſoli man aber dazu ſagen. wenn die Danz iger Zei⸗ 

tung, das Blatt der Großkapitaliſten und Millionäre, einen 

Bebel fortgaeſetzt als Millionär zu verdächtigen ſucht? Sonſt ſieht 

das libetale Börſenblatt in Millionären die Helden der Menſchheit, 

die in ihren Goldſäcken die wohlverdiente Frucht ihrer Intelligenz 

und entſagenden Arbeit erhielten. So wird Bebel natürlich n icht 

als Millionär erwähnt. Er ſoll als der Geizhals erſcheinen, der 

geldgierig Schätze zuſammenraffte, oder als der Ausbeuter, der 

Tiickſichtslos derte und ſich, 9 

habſüchtig bereicherte. Jedes Wort gegen die Infamie dieſer Ur 

ſtellungen wäre eine zu hohe Ehre für ihre Verbreiter und eine 

-ſchwere Bele ung für einen Bebel⸗ 
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Wir woßen auch nur die Wethude Dleſes „votnehmen“ Ver⸗ 
leumdungsſyſtems der Danziger Zeitung etwas näher be⸗ 
trachten. Am 7. Januar die jähres ſtellte der Borwärts 
und wur nach ihm ſeſt, daß Bebel nicht einmal ein Drittel einer 
Million hinterlaſſen habe und daß für die Erbſchaſt keine Steuer ge⸗ 
zahlt ſein könne, weil der Konton Zürich von nahen Verwandien 
dieſc Steuer nücht erhebe. Trotzdem verkündete die Danzliger 
Zeitungam 12. Jonuat ſogartelegraphlſch, 0 Bedels 
Erben in Zürich die Nachlaßſteuer bezahlt hätten und daß danach 
ſeſtſtehe, daß der Nachlaß genau eine Million Mark betrage. Den 
leichen Schwindel brachte das Berliner Tageblatt. Die⸗ 

U0 ſchickte der Partelvorſtand eine Berichtigung, die es auch ab⸗ 
ruckte. Der Borwärts ſtellte dann noch einmal feſt, daß die 

Bebel ſche Million eine große Lüge ſel. Sicher iſt, daß die Re⸗ 
doktion der Danziger Sühe . beide Erklärungen kennt. 
Sie hat trohdem nicht die falſche Nachricht Waheſeh n Sie 
iſt offenbar ſogar zu vornehm dazu, um die hrheil zu ſagen. 
Leute, die ein ſotches Verfahren decken, mülſſen ollerdings auch vor 
deutlichen Tönen zittern. 

Wochenbericht des Statiftiſchen Umts der 
Jannd Jans. 

  

Stadt Danzig. 
Nr. 2. Woche vom-à. bis 10. 12 

1. Geburten der Vorwoche. 
lebend 

4 4. 

tet ſüderh. 

  

ännlich. 40 1 41 , 
wablch — 48 149 Die unehelichen Geburten 

zuſammen 8S 2 50 Und 17,8 lß 
darunter uneheliche 16 — 16 die Tolgeburten 2,2% 
Mehrgeburten der Geſamtzahl. 

1 Fall mit 2 — 2 

  

2. Zahl der Cheſchliehungen 31. 

      

3. Sterbefäue (ohne Totgeburten): berg. Jahr 

1. Aindbettſteber. ů — — 
2. Scharlach ů 6 — 
3. Maſern und Röteln — 
4. Piphtherie und Krupp. — — 
l. Keuchhuſten — 
6. Typhus 2 — 
7. Tuberkuloſße 8 — 
70. Rrehhs. 4 — 
8. Krankheiten der Atmungsorgane 

lausſchl. 4, 5, y7y/7///77. 5 1 
9. Magen⸗ und Darmkatarrh, Brechdurchfall. 2 1 

10. Gewaltſamer Tod 2 — 
11. Alle übrigen Todesurſachen. — 32⁴ 8 

zufammen H 10 
darunter: männlich 37 V 

weiblich 2⁴ 1 
4. Meldungen von halo Dangihsamen (Eingehlammerte Zahlen 

bedeuten außerhalb Danzigs Erkrankte und nach Danzig über⸗ 
geführt), Scharlach 16 (3), Diphtherie und Krupp 3, Unterleibs⸗ 
typhus 1, Kindbettſieber —, Granulofe 2 (2). 

5. Fremde find polizeilich gemeldet: insgeſamt 1212, 
davon aus Rußland 6, Oſterreich 6, Schweig 8, Holland 

Frankreich 2, England 1. 

6. Polizeiliche Meldungen der gu⸗ und Fortzüge: 

0 
25 

Darunter elnzel 

  

über⸗ ende Per männl. [ weibl. haupi weselF 

Umgezogene innerhalb der Stadt 5àg6331172258 309 
Zugezogene von auswärts 357 321 678 202 195 
Fortgezogene nach auswärts . 305 330 635 245 261 

7. Auf das Jahr und 1000 Elnwohner berechnet 
betrug die Zahl d. Geborenen einſchl. Totgeburt. 25,7 (Borwoche 28,0) 
betrug die Zahl d. Sterbefälle einſchl. Totgeburt. 18,0 (Vorwache 17,7) 
betrug die Bahl der Eheſchließungen 8,8 (Morwoche 6,0). 

  

Die ſtädtiſchen Arveiter nahmen am Sonntag in einer 
gutbeſuchten Verſammlung, die wieder im Geſellſchaftshauſe 
tagte, endgültig zu den Forderungen Stellung, die ſie an den 
Maͤgiſtrat und die Siadwerordneten⸗Verſammluͤng richten wollen. 
Welches Intereſſe in den Kreiſen der ſtädtiſchen Arbeiter dieſer 
Bewegung enigegengebracht wird, bewies die Tatſache, baß ſich 
auch eine erſfreulich große Anzahl Frauen eingefunden hatte. 
Der Gauleiter des Verbandes der Staats⸗ und Gemeinde⸗ 
arbeiter, Stadtverordneter Weſolowski, Königsberg, verlas 
die Eingabe, die der Verband in Ausführung des Veſchluſſes 
der Verſammlung vom 4. Januar angefertigt hatte. Darin 
werden die Wünſche der Arbeiter und Handwerker eingehend 
begründet und als notwendig nachgewieſen. Die Forderungen 
haben wir bereits mitgeteilt. Die Arbeiter ſollen mit 2,50 Marh 
Tagelohn eingeſtellt werden, der jährlich um 20 Pfennige pro 
Tag nach 5 Jahren auf 4,50 Mark ſteigt; die Handwerker 
ſollen mit 4 Mark beginnen und mit 30 Pfennigen pro Tag 
jährlich nach 5 Jahren auf 5,50 Mark ſteigen. Schon geltende 
höhere Löhne ſollen um 10 Prozent erhöht werden. Die ge⸗ 
ſetzlichen Feiertage in der Woche ſollen bezahlt werden. Soweit 
an ſolchen Feiertagen gearbeitet werden muß, ſoll der Lohn 
für ſie um 100 Prozent erhöht werden. Die Arbeikszeit ſoll 
allgemein auf 9 Stunden und für Feuerarbeiter uſw. auf 
S Slunden verhkürzt werben. Beſonders gedachte der Referent 
der ungünſtigen Verhältniſſe, unter denen die Straßenreiniger 
arbeiten müſſen. Ihr Lohn bleibt in Danzig gegenüber Königs⸗ 
berg um 257 bis 380 Mark jährlich zurück! Und das, obgleich 
ſie mit wenigen Ausnahmen in dein Zentrumsverbändchen des 
ſchwarzen Krauſe „organiſiert“ ſind. Wie dieſer Herr die 
Intereſſen ſeiner Mitglieder vertritt, zeigt ſich darin, daß er 
am 4. Januar eine beſondere Verſammlung einberief, um zu 
verhindern, daß die Leute zur gemeinſamen Verſammlutig 
gingen! Für die Berechtigung der Verkürzung der Arbeitszeit 
Ronnte ſich der Referent auf ein eingehendes Gutachten des 
tadtrats Kobbert aus Königsberg ſtützen, wo die jetzt hier 

geforderte Arbeitszeit bereits ſeit neun Jahren beſteht!“ Das 
Gutachten ſoll der Eingabe an den Magiſtrat beigefügt werden. 
Die Verſammlung ſtimmte dann einmütig den aufgeſtellten 
Forderungen zu und beſchloß, ſie dem Magiſtrat zugehen zu 
laſſen. 

Wir wünſchen den ſtädtiſchen Arbeitern vollen Erfolg zu 
ihrem Vorgehen, Wenn der liberale Magiſtrat auch nur einen 
Hauch ſozialen Geiſtes verſpürt, dann muß er dieſe ſehr be⸗ 
ſcheidenen Anträge der Arbeiter, trotz ſeiner gelben Neigungen, 
annehmen. Sicher iſt das jedoch nur dann, wenn die ſtädtiſchen 
Arbeiter ihre Organiſation, den freien Verband der Staats⸗ 
und Gemeindearbeiter, immer mehr ſtärken. Nur er iſt der 
lachkundige und entſchiedene Anwalt ihrer Intereſſen. 

Die Haltung des ſchr⸗arzen Krauſe iſt in dieſem Falle 
ſehr lehrreich. Wenn wir nicht ſehr irren, ſo bemüht ſich die 
zentrumsſchwarze „Tapegiererorganiſation“, trotz ihrer 
Blamage von vor drei Jahren, durch den Fabian Knoch 
ſchon wieder, in die nächſte Bewegung der Tapezierer im Inter⸗ 
eſſe gemeinſamen Zuſammenwirkens „einzugreifen“. 
Krauſe — verſpürt für dieſe „gemeinſame“ Arbeit ader gar kein 
Intereſſe, obwohl die Schwarzen nur 1½ Tapezierer haben, 
während er doch faft ſämtliche Straßenreiniger „organiſiert“ 
haben will. Die ſchwarze Quertreiberei zeigt ſich an dieſem 
Beiſpiel ſonnenklar. 

  

Die Glälte hat in den letzten Tagen mebrere ſchwere Unfätle 
verurſacht. Am Sonnabend abend alitt in Langfuhr ein neun⸗ 

higen Müdchen aus, weil er on den NM atte. Ois 
Win ſich eine ſtort blutende Stirntounde zu. In de Rieder⸗ 
ſtadt brach eine alte Frau am Sonnlag Morgen beim Frühſtück⸗ 
einkaujen den rechten Arm. Stie war auf der Straße ausgegliilen. 
Auf dem Kaſſubiſchen Markt ee ein⸗ Schneiderin. Alle 
bieſe Fälle mahnen dringend zur Vorſicht, da das Aſcheſtreuen 
durchaus nicht überall ſo geübt wird, wie das ſein ſollte. 

Der ſiädliſche Arbelisnachweis ſr Galtwlrtsgehllſen ſcheint 
endlich dach noch werden zu ſollen. Die Uuadirsobhetel en 
fammlung vom 13. Januar beſchäftigte ſich mit einer neuen Ein⸗ 
gabe des rührigen Verbandes der Gaſtwittsgehilfen, die wieder die 
Errichtung eines ſtädllſchen paritätiſchen Arbeitsnachweiſes fordecte. 
Der Hirſch⸗Dunckerſche Nith beaniragte allerdings nur, daß die 
Eingabe dem Maglſtrat zur Berückſichtigung überwieſen werden 
ſolle. Der ganz friſch als Herrenhauskebell geſtärkte Ober Scholtz 
erklärte darauſ, daß grundfäßlich die Reigung beſlehe, einen ſolchen 
Nachweis zu ſchaffe. In einiger Zeit werde an die Löſung der 
Frage herangegangen werden. Der Antrog Nitz wurde dan⸗ 
untzenonmien. 

Zu hojfnungsvoll klingt die Erklärung des Oberbürgermeiſters, 
mit Rückſicht auf die ſozialpolitiſche Praxis des Mogiſtrgto, kaum. 
Tratzdem möchten wir annehmen, daß die „einise Beit“ nicht bis 
zum Sankt Nimmerleinstage dauern dürſte. Gerade hier gilt es, 
ſchnell zu handeln, um ſchwere Nolſtände zu beſeiligen. 

Eine öffentliche Verſammlung der Bäcker und Konditoren, 
die gut beſucht war, tagte am 13. Januar in der Maurerherberge, 
Die Verfammlung beſchäftigte ſich mit der beſtehenden, ſtändig 
ſich ſteigernden Ärbeitsloſigkeit im Bäckergewerbde und in der 
Zucherwarenfabrikation. Der Referent, Genoſſe A. Grygo, konnte 
auf Grund der amtlichen und der gewerkſchaftlichen Erhebungen 
bohk büe daß die Arbeitsloſigkeit auch im Bäckergewerbe, ob⸗ 
wohl dieſer Beruf keiner Saiſonarbeit unterworfen iſt, nicht 
vorübergehend, ſondern ſteigend und dauernd vorhanden ſei. 
Die Gählung der Arbeitsloſen am 28. Dezember 1913 deckte 
geradezu grauenhafte Zuſtände auf. Wenn die ſacten Spieß⸗ 
hürger die Arbeilsloſigkeit leugnen und erklären, jeder ordent. 
liche Menſch, der arbeiten wolle, bekomme auch Arbeit, ſo iſt 
dieſe Behauptung durchaus falſch. Das Unternehmertum braucht 
die Reſervearmee der Arbeitsloſen, um den Lohn zu drücken. 
Im Vächergewerbe haben wir dieſes Schauſpiel mit allen trüb⸗ 
ſeligen Nebenerſcheinungen vor Augen. Die Bächermeiſter in 
Deutſchland mit ihren 67·000 Milgliedern, bilden mit ihrem 
Zeutralverbande Germania die größte Unternehmerorgani⸗ 
ation. Dieſe ſoztal rückſtändige Unternehmergruppe betreibt 
unit blinder Wut die Hetze gegen die Arbeiterorganiſation. 
Während in anderen Berufen eine wöchentliche Arbeitszeit von 

Gemeinde⸗Wöhlerliten 
liegen in der Zeit vom 15. bis 30. Januar zur 
Einſicht aus. Arbeiter, organiſiert die Kontrolle, 
damit niemand ſeines Wahlrechtes verluſtig gehe! 

LEEEEEMHNLESEEEEUEEAEEEEE 

54 —60 Stunden feſtgeſtellt werden kann, müſſen die Bäcker⸗ 
geſellen, mit Ausnahme einzelner Großſtädte, in denen der 
Zentralverbanb reformierend gewirkt hat, wöchentlich B4 = 100 
Stunden, Sonntags und Alltags, arbeiten. Dazu kommt noch 
die grenzenloſe Lehrlingszüchterei, welche die Bächermeiſter mit 
beſonderer Vorliebe pflegen. Nach amtlichen Feſtſtellungen 
waren im vergangenen Jahre 115 533 Verufskollegen in den 
Arbeitsnachweiſen der Innungen eingetragen. Arbeit nachge⸗ 
wieſen erhielten aber nur 73 814 Perſonen. In den Groß⸗ 
ſtädten iſt durchſchnittlich jeder Arbeitsloſe bis zu 124 Tagex 
im Jahre ohne Beſchäftigung. Auch in Danzig üſt die Arbeits⸗ 
loſigkeit groß. Am Orte wohnen etwa 258 bis 270 Bäcker⸗ 
geſellen. Davon wurden dei der Zählung am 29. Dezember 
71 als arbeitslos ermittelt. Das Verhältnis liegt ſo, daß jeder 
vierte Bäcker arbeitslos iſt und es durchſchnittlich 45 Tage 
jährlich bleibt. Dieſe Feſtſtekung iſt eine herrliche Illuſtration 
der beſtehenden Zuſtände. Die Bäckerinnung ſieht das Elend 
unter den Danziger Bäckern nicht. Sie legt ſich auf die 
Züchterei der gelben Streikbrecher und verſucht, die Bäcker⸗ 
geſellen noch mehr herunter zu drücken. Selbſt in den Brot⸗ 
fabrihen Germania und' Walddorf müſſen die Vächer ſieben 
Tage arbeiten; nur alle vierzehn Tage haben ſie einen freien 
Tag. Die amtlichen Organe laſſen bei der Kontrolle der 
HBäckereien in Bezug auf die lange Arbeitszeit vieles zu wün⸗ 
ſchen übrig. Die Bäckermeiſter pfeifen auf die Geſetze, trotz⸗ 
dem wir in einem Rechtsſtaal leben. 

Nur eine machtvolle Organiſation kann den übermut des 
Unternehmertums dämpfen. Darum müſſen auch die Bäcker⸗ 
geſellen Solidarität üben. Im neuen Jahre muß ein Vorſtoß 
gegen bie Schmach der Arbeitsloſigkeit nicht nur im Parlament, 
ſondern auch auf dem wirtſchaftlichen Gebiete unternommen 
werden. Eine der Tagesardnung entſprechende Reſolution 
wurde angenommen und nach kurzer Diskuſſion die Ver⸗ 
jammhong geſchloſſen. 

Der Briefträger Burkert, ein junger Mann von 25 Jahren, 
warf ſich am Montag Morgen in ber Nähe von Steinfließ unter 
den Danziger D⸗Zug. Burkert wurde 500 Meter mitgeſchleift 
und getötet. 

Zwei Automobile fuhren am Sonntag Nachmitlag in Lang⸗ 
ſuhr in der Hauptſtraße zuſammen. Dabei wurde einer der 
Inſaſſen aus dem Wagen geſchleudert und am Kopf ſchwer ver⸗ 
letzt. 

  

Elbing⸗Marienburg. 

Zieſes Peitſche Klatſcht um Arbeiterohren. 

Vor zwei Jahren wars. Da war in Elbing⸗Marienburg 
Reichstagsftichwahl. Der ſozialdemokratiſche Kandidat Artur Cris⸗ 
pien war — ganz auf ähnliche Weiſe, wie die Reichsparteiler in 
Schwetz den Polen beſiegt haben — aus der Stichwahl gedrängt 
worden. Oldenburg und der Kandidat Zieſes ſtanden ſich gegen⸗ 
über. Die ſozialdemocratiſche Parteileitung und der ſozialdemo⸗ 
kratiſche Kandidat gaben die Parole der Stimmenlhalkung aus, 
da beide Stichwahlbewerber gleich große Arbeiterfeinde ſeien. Lei⸗ 
der exiſtierten damals in Elbing ſozialdemokratiſche Wähler, die 
verblendet genug waren, den Kandidaten von Zieſes Gnadern für 
das kleinere Uebel anzuſehen. Gegen den Willen ihrer Füh⸗ 
rer verhalfen ſozialbemokratiſche Arbeiter dem Diener der Scharſ⸗ 
macher in den Reichstag. Wie unſäglich dumm dieſe Proletarier 
gehandelt haben, mögen ſie ſich ſelber fagen, wenn ſie den Zieſebrief     leſen, der jetzt dem Vorwärts auf den. Tiſch geflogen iſt: 

g. Scicau, hn9. Ebing, Weſtpreuhen, den 7. Mürg 1pie. 
mnm Ludwig ſſenchatnt 

Ordentllcher Proſeſſor der Staatewiſſenſchaſten an der Unloerfität. 
lgebore 

Dochei b. ſonenfnabe 85. W. 15, Fat 
„Sehr geehrter Herr Profeſſor 

Er freut mich ſehr, aus Ihrem geſt aſnd Schreiben vom 
4. d. M. zu entnehmen, daß das Ihnen überſandte Materlal Ihr 
Intereſſe gejunden hat. 

Vielleicht darf ich an meine Ihnen bereits gegebenen Aus⸗ 
fuhrigſen noch die logeen anſchlleßen. 

Ole grenzenlole Geſetzmacherel heutzutage entſpringt ohne 
jede Rlichſichtnuhme auf die voltswirtſchaftlichen Intereſſen unſe⸗ 
res Baterlandes im Grunde genommen lediglich ſelbſiſächligen 
üuſe und Moliven, ſei es, daß gewiſſenloſe volloverführer 
ſam'l ihren Anhängern gern E ein Zeichen ihße Esi⸗ 
Lältesdu geben wollen, ſel es, daß andere eholſiſſche Par⸗ 
lelſtrömungen hierbel ihren Ausdruck Iu ů 

Es werden Geſetze gemachi wie Sand am Meer; ſie zlehen 
förmlich wie eine Heuſchreckenplage über unſere deuliche Indnitrie. 

Geſetze werden gemacht, die gänzlich überflüſſig ſind, und 
von Leulea, die nicht wiſſen, wofür. ů 

Die zwei wichtigſten Geſetze aber, die wir wirnllc brauchen, 
bekomnien wir nichi: dafür haben eben die Salonſozlaliſten kein 
Verſtändnis, kein Intereſſe. 

Das erſte dieſer beiden zu ſchuffenden Geſetze iſt die Herbei⸗ 
füthrung eines wirklichen und ausreichenden Schützes der arbelfs⸗ 
wllligen Leute. 

Das andere müßte ſich gegen das Predigen der Berufs⸗ 
Agliatoren, gegen ihre übe ichen Arbeiter zur Revolullon 
dem Arbeilgeber gegenüber richten: denn geder klar denkende 
Menſch muß doch einſehen, daß dieſe elende und verführeriſche 
Täligteit der ſogenannten „gewerkſchaftlichen“, richtig genannt 
„ſozialdemokratiſchen“, alſo finals- und ordnungsfeindlichen Agi⸗ 
latoren über kurz oder lang bei immer weiter forigehender Ver⸗ 
betzung und Verführung der Volksmaſſen ſchließlich zur e. 
meinen Revolutlon führen muß, wenn nicht der Staat ſelbſt die⸗ 
ſen erbärmlichen Elementen durch ein kurzes und bündiges Geſeß 
endlich einmal Einhalt gebietet und ſeiner der Sozlaldemokratie 
mah. bisher gezeiglen unverſtändlichen Schwäche ein Ende 
macht. 

Menn Sie, ſehr geehrter Herr Proſeſſor, bei Ihrem G ein- 
flußrelchen Vorlrägen gelegentlich auch im Sinne dieſer Gedan⸗ 
ken Antegungen geben wollten, wird auch dieſes für die künftige 
Geſtaltung unſeres volkswirlſchaſtlichen Lebens von heilſamer 
Bedeutung ſein. 

Zur Illuſtratton der Anmaßung und Unverfrorenhelt der 
gewerkſchaftlichen Agitatoren füge ich einige diesbezügliche Notlzen 
in der geſtrigen Nummer 256 der hieſigen „Neueſten Nachtichten“ 
ztir gefälligen Kenntnisnahme bei. 

Zweifellos liegt eine große Gefahr für das weitere Ge⸗ 
dethen unſeres nationalen Wohlſtandes mit darin, daß mangels 
genügenden Schußes der Arbeilswilligen das geſehliche Koa⸗ 
litions recht der Arbeiter infolge der ſozialdemokraliſchen Agi⸗ 
arte Weei heutzutage zu einem Koalitions zwang ausge⸗ 
artet iſt. 

In vorzüglicher Hochachtung 
ſehr ergebenſt 

J. Schichau. 
wird ſo mancher Elbinger 

Arbeiterfreund“ Zieſe jeder 

„Was für ein Eſel war ich 1912“ 
Arbeiter ſeufzen, wenn er hier den „ 
Hülle bar und bloß erblickt. Wie wird ſo manchem das Gefühl, 
einen Zieſeſchen Zettel abgegeben zu haben, mit bitterer Scham auf 
die Scele brennen! Das iſt die Belohnung: „erbärmliche Ele⸗ 
menke!“ Ob nach Bekaantgabe dieſes Uriasbriefes noch einmal in 
Elbing ein „valerländiſcher“ Gimpelfang gelingen wird? 

Früchte agrariſcher „Kullur“. Zwiſchen Leſewitz und Tannſeꝛ 
hat ein dreizehnjähriger Junge ein Mädchen von ſieben Jahren er⸗ 
ſchlugen. In Groß-Lichlenau wurde der Gutsbeſitzer Grothe und 
ſein Stubenmädchen wegen wiſſentlichen Meineides und Verleitung 
dazu verhaftet. Beide ſollen ein Liebesverhältnis miteinander 
unterhalten haben. Es kam zwiſchen der Wirlin des Gutsbefitzers 
und dieſem zu einem Beleidigungsprozeß, weil die Wirtin von dem 
intimen Verkehr ihres Herrn mil dem Mädchen geplaudert hatte. 
Grothe ſoll nun das Mädchen angeſtiftet haben, den geſchlechtlichen 
Verkehr vor Gericht abzuleugnen und ſoll auch ſelber einen falſchen 
Eld geleiſtet haben. Weil andere Leute aber Um die Sache wußten, 
wurde der Meineid ruchbar und veranlaßte das Eingreifen des 
Staatsanwalts. 

„Bei denen fängt das neue Jahr gut an. In ihrer erſten 
Sitzung am 16. Januar beſchloſſen die Stadtverordneten von 
Marienburg eine Anleihe vol einer Million Marh auf⸗ 
zunehmen. Das iſt doch wenigſtens eine Pumperei, die ſich lohnt. 

  

Danzig⸗Land. 
Mit dem Koalilionsrechl und der ihm drohenden Gefahr be⸗ ſchäfligten ſich eine Anzahl Verſammlungen, be am Sonntag im Danziger Landkreiſe abgehalten wurden. Genoſſe Loops ſprach 

in Paſewarß und in Nickelswalde, Genoſſe Wollermann in 
Lehkauerweide, Genoſſe Schröder in Weichſelmünde. Sämt⸗ 
liche Veranſtaltungen waren gut beſucht und endeten mit der An⸗ 
nahme einer Reſolution, die BVerbeſfſerungen ſtatt einer 
Verſchlechterung des Koglitkionsrechtes verlangt. 

Ein Menſch verbrannt. In Eſpenkrug bei Oliva zer⸗ 
ſtörte ein Feuer die Ahmannſche Gaſtwirtſchaft. Ein Einwohner 
aus dem Dorfe drang in den Stall ein, um das Vieh zu retten und kam dobei in den Flammen um. 

Bel Schicwenhorſt wurde die Dampffähre vom Strom mil⸗ 
geriſſen, als ſie ein Fuhrwerk über die Weichſel ſetzen wollte. Es 
beſtand große Geſahr, daß die Fähre in die Oſtſee getrieben wurde. 
Fünfftündige ſchwere Arbeit war nötig, um ſie zu bergen. 

fah 

Stuhm⸗Marienwerder. 
Erwiſchter Einbrecher. Bei dem Uhrmacher Schaul in 

Martenwerder, dem vor zwei Jahren durch einen Einbruch 
eins Menge Gold⸗«und Silberfachen geſtohlen wurden, verſuchte 
in der Nacht zum 18. Januar ein Mann abermals einen Dieb⸗ 
ſtahl. Er zertrümmerte die Schaufenſterſcheibe. Ehe es aber 
zum Ausräumen kam, eilten Leite herbei und veranlaßten die 
Feſtuahme des Spitzbuben. Dieſer hat bereits einige andere 
Diebſtähle eingeſtanden. 

Schwetz. 

Oſtelbiſche Wahlſitten. 
Die Wahl des freikonſervatinen Landrats v. Halem im 

Wahllreiſe Schwetz beſchäftigte abermals die Wahlprüfungskom⸗ 
miſſion des Reichslags. Im Januar 19412 wurde Herr v. Halem 
dadurch gewählt, daß 400 Stimmzettel, die auf den polniſchen Kan⸗ 
didaten v. Saß⸗Jaworski lauteten, zu Unrecht für ungüllig 
erklärt wurden. Die Wahl wurde deshalb im November 1912 von 
der Kommiſſion kaſſiert. Herr v. Halem wartete die Entſcheidung  



des Wlenums car nich ab. legte jein Wandat raſch nüeder und er, 
keichtt Duburch, daß die Nachwabl bertits am 30. Dezember 1012 
unler Benlißunn der alten Wähleriiſten Lenhand Und nun ſe 

eln gerodegt, Iar hter Verſahren ein. Man ſtrich einſach elne 

Menge palniſcher Wähier aue den Uiten. So zum Beiſpiel, einen 
Wüäßler, weil er einen Iu 560 ezettei erbalten hatte, einen 
andeten, weil lelne Schwiegermutler Urmenunter 

ſtüthumg bezog. einen weileren, weil er eine Rente bezieht! In 

mui, Fälten haten Petſonen, die man zur Mahl nich Wlafſen 

Wolſte, doch gewähit. Die Wahlvorſteder haben dann einſoch je 

elnen polnſſchen Stimmzeitel wieder aus der Urne herauogenom⸗ 

menl Sämtilche painiſchen Wählter, dit ſelt det Hauplwahl ger⸗ 

zoen worrh, wurden nicht zur Wahl zunelaſſen. Daßeßen halte 

man Vorſorge nettuſten, daß die miktlerwelle verzogetten, deniſchen 

Wähler tür Wahlrecht auellden kennien. Auf dieſe Weile „ſiegte“ 

Vanbrat von Halem mii K)t7 Stlmmen geyen 7801 Stinmen, dir 

cul den polnlichen Kandidaten eniſtelen. Pie Rrüfungen der aml⸗ 

Uchen Urſtitekungen ergob berellr, daß Landrat von Halem die 

Mehrheit der Stimmen nicht mehr ebeſitzt, ſo daß an der 
obermaligen Atgülligtrit ſeiner Mubi nicht zu zwelfein iſt.— 
Ttotzdem ſibe dieſer Hetr das Mandat, von dem er grnau weilh, wir 

es ihimt verſchafft wurde. gunz serlewerpnlüint aus. Und üter einen 

jo rrjochicten Sieg inien üriner wii nür initurtiithen VPlätter der 

Urvolnz. die „Hberulen“ mit eingeſchlolen, ein äreudemeheut an⸗ 

gelthunn. Melte Morat! 
  

GraudenzStrasburg. 

Der Kreistag für den Landkreis Graudenz beſchlah in 
seintr Kihung vom 17. Innuar, der EKingemeindung von KI⸗Kunter⸗ 

ſtein nach Granden; nur unter der Redinanng zuzuſtimmen, 

duß die Stadt auch Kl.⸗Täarpen miteingemeinde. 

66 Mandidaten haben ſich ſür den Poſten des gzweiten 
Mlüitgermeiſter« in Graudenz geſunden. Auch arade genug. 

Aus dem Polizeigefängnis in Thorn ſentwichen die Arbeiter 

Nudolf Schuls und Adalbert Jarzembomski, Reide waren von 

Graudenz nach Thorn ge cht worden, um dem Unterſuchungs⸗ 

richter vorgeführt zu wer— 

Dtſch.⸗Krone. 
Mit Schweinfurter Grün vergiftete ſich in Jaſtrow der 

Vederzurichter Saßſe 

Schlochau⸗Flatow. 
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rrinikswall 8, Hoi 1. anl Kausth. Der Weg zür Macht. 

Nenſchenſchlachthaus. 

r zühlen becells nath Hunderten. 
L begreiflich! ů 

Niüß. Menderm, weim auch lebemerfahrene alte Proletarter 

und Broletarterinnen tönnen den ſtarten burgerlichen Hachthaber · 
mehr ausrichten. Die gewaltigen 
Und Frauen, die heule mil ihren 

ganzen Kräſten im Erwerboleben ſtehen, die in der ewigen Ttet · 

mühlt fronden müſlen, nie zum Uukafmen kommen, werden von 

der hertſchenden Geſelſchaſt auf alle mögliche Weile mürbe zu ma; 

chen geſucht und mürbe gemacht. 
Aber eine ſchon in frühſter Jun⸗ 

geſchulte neu heranwachſende thenerg ü ‚ 

lbren mehr oder woniher gefeſtigten Mafitianen erzitlern, erfülit ſie 

mit unermefßillchet Ungſt, Angſt vor drr roten Zukunit, 

Dieſent allgemein⸗bürgerlichen Angſtgedanten entſpraug die 

Idee zur Begrüͤndung der bülrgerlichen Jutzendbewegung. als deren 

Haupizweck wohl die Einwirkung auf dir prolelariſche Junend ins 

Auge ßelaßt worden war, reſpetlioe bie Zetſpillterung, die Hinten · 

anhalning, die Abtrünnigmachung unſeter Jugend. Lumiitin be⸗ 

willigte hann auch die Gefamtprit der. meußfziſchen Neuktionäte zu 

dieſem lieblichen Zweck zuerſt eine Million, bann anderthalb Millli 

zute ut gar znve ARiltianen Mark. 

Wie mit dleſen von Staats migen zur Verfügung geſtellten. 

MNarmiltein umgeſprtuiſen wird, kann ſa höchſt wahrſcheinlich aus 

dem neuen Elal für 18t in Bälde erſehen werden. Uns Soziul; 

denioktaten könnir es ja mim des eben angedeutelen Zweckes wegen 

nur amülieren, wenn die Millionen, die wir natürlich viel lieber 

für undere beſſete Zwecke verwendet wiſſen möchten, möglichſt ver;⸗ 

plempett und verpulvert würden, der Wiſſenfthaft wegen möchten 

iwir uns ober doch wohl die Wrage erlauben, ob es Tatſache iſt. 

daß der General Innn nom Jungadeulſchlandbund, Adiutaat des 

Herrn van det Golt, 20 %% Matk Gehalt bezieht, dazu 35 Mark 

lägliche Reileloſten und Fahrt erſter Klaſſe, und ob der Setretär 

des Jungdeutſchlandbundes 6000 Mark Grhalt bezieht, bei 24 Mk. 

tägliche Reiſekoſten und Fahrt eriter Klaſſe? Auskunft wäre 

jehr notwendig. 

Cliauen gegenüber nicht viel 
Gruppen proletariſcher Mönner 

jend in prolelariſchem Denken 

   

  

Soziales. 
48 861 Tuberkuloſeliranke im Jahre 1912. 

Kürzere Arbeitszeit, höhcren Lohn! Wie oft und doch ver 

gebens wurde dieſer Nahnrui von ausgebenteten unterernährten 

Arbeitern ſchon erhoben. Kürzete Arbeitszeit, um nach dem 

Auienthalt in ſchlechter Vufl, im kiejen Schacht, auf der Hitte oder 

in der Werkſtäkte ein wenig friſche Luft zu genießen, die Lunge 

ni ſtärken. 
Hoheten Vohn um beſiere imd ausreichende Lebensmittel an⸗ 

zuſchaffen. geräumige, luſtige Wohningen zu micien. Wie oft wird 

aus Haßt oder Unverſtand genxen dieſe Arbeiterfordetungen, ge⸗ 

Willct. ohne daß die, welche gegen den Aufftieg der Arbeiterklaſſe 

ſind, darun denten oder vielleicht auch gar nicht daran erinnert ſein 

wollen. daß die Seuche unſeres Jahthunderts, die Tuberkuloſe, 

e Arbeilsnit. Unterernährung und ungefunde Wohmung 

Opfet fordert. 

Mach einet Arbeit des Reichsverſichermmgsamtes (veröffentlicht 

es Reichsarbeitsblattes) wurde die Heilbehandlung 

überkulviekranten im Jahre 1912 abgeſchloſſen, da⸗ 
73 Frauen. In der In 

iſt die Tuberkuloſe bei den 
503 Perſonen oder 15,8 nom 

Dann folgt 

  

      

   

    

   

    

vert 

  

der Metallverarbeitmung 
breitet. 
oder Kehlkopftuberkuloſe. 

ittie 
Männern am meiſten vo 

igen 

das Baugewerbe mit aa 10 Behandekten oder 10,4 vom Hundert. 

Veſonders hervor tritt die Induftrie der Maſchinen, Inſtrumente 

und Apparate mit Zouti oder Hi5ßz vom Hundert, Die Holz⸗ und 

Schnitzſtoiſinduſtrie liejert den reichlichſten Anteil von 2459 (7,/ 

dom Hundett). Vergbau, Hütten⸗ und Salinenweſen und Torf⸗ 

gräberti ſind in der Tuberkuloſeſtatiſtik mit 2331 (7,3 vom Hun⸗ 

dert) vertreten. Es ſolgen Handels- und Verſicherungsgewerbe 
2110 (6.5 pom Hundert), Verkehrsgewerbe 1592 (5 vom Hundert), 

Tertilinduſtrie 1574 (5,% vom Hundert), Induſtrie der Steine und 

Erden 1551 (4.8 vom Hundert). Bei den Frauen kommt beſon⸗ 

ders in Be cht die Gruppe „Dienende“ mit 4025 Perſonen (31 
vom Hundert), Bekleidungsgewerbe 1937 (11,5 vom Hundert), 
Textilinduſtrie 1900) (11.4 vom Hundert), häusliche Dienſte mit 

1118 Behondellen (6,7 vom Hundert). Dieſe jechs Gruppen um⸗ 

ſuſſen mebr als zwei Drittel der behandelten Frauen. 
Welches Elend ſpricht aus dieſen Zahlen. Tauſende von 

Frauen, Münern der zukünjtigen Generation tuberkulös. Die 
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Manufaktur⸗, Woll⸗ u. Kurzwaren, 

Trikotagen, Betteinſchütt⸗Vezüge, 
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Graudenz. 
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rden im Vande andauernd drongſoliett wird. Die Beiſplele da⸗o 

klon läſtt die Herrſchenden in zt 

ilt keine Seite, die langweilig zu 

Frauenarbeil wird am niedrinſten enttohnt und die Arbeitszei 
ſum Beiſpiel in der Vekleibungsinduſtrte, iſt eine außerordemli⸗ 

r Ausbreitung der In ſange. Kier ſind alle Vorbedingungen 
duſttjeſeuche gegeben. Will man wirtlich, duß die fhut der Tu 

berkuloſen abnimmt, dann, ihr Induſtrieniagnaten, er ülit bie Bor 
der Arbeiterſchaſt. 

ſtundenlag. Bezäahlt höhere Löhne. Sors 

mit, daß geſunde, billige Wohnungen für die Arbelierſchaft gebau 

werden! 
Dles allein kann die Ausbreitung der Tuberkuloſe hinderr 

denn Heilonſtalten, wo ſich die ſchon Erkrantten in Pfletze begebe 

können. wo auch ein Heilerſolg eintritt, ſolange der Kranke nick 

uu arbeiten braucht und gut zu eſſen bekommt, machen der Humani 

fäl alle Ehte, es ſind aber nur Palliotipmittel, meiſt nicht vo 

dauernder Wirkung. Beſſer aber iſt es, vorzuforgen, daß dt 

Krontheil vermieden oder doch eingeſchränkt wird. Dazu gehöre 

austeichende Lebensmittel, friſche Lußt, geſunde Wohnung. 
So mancher Streik, der erſt nach hartem, langem Ringen ge 

gen den Unverſtand und Herrenſtandpuntt der Induſtrieherten ge 

wonnen werden konnte, durch den kürzere Arbeſtszeit und höhere 
Lohn erreichl wurde, hat Hunderte von Arbeitern oder Arbeitet 
innen vor dem Tuberkuloſekod gerettet. So haben auch hier di 
Arteiterorganiſationen einen Anſpruch daraul, bei der Bekämpfun 
der Tuperluoſe tatrräßtig mitgewirkt zu haben. 

Auch die Zahl der Tuberkuloſekranken müßte den Arbeiter 

ſagen, ailes zu tiun, die Organiſationen zu ſtärken, denn nur dur 

ſie gezwungen, werden die Induſtrieherren zur Einführung küt 
zerer Arbeitszeit, zur Zahlung höherer Löhne zu bewegen ſein. 

Die erſte Fürſorgeſtelle für Syphlliskranhe in Deutſchlan 
iſt an 1. Jannar 1914 in Hamburg auf Veranlaſſung der Lande⸗ 
verſicherung der Hanſeſtüädte im Elnvernehmen mit zahlreiche 

Krankenkaſſen eröffnet. Alle der Kranken- und Invalidenverſich 

rimg unterliegenden Perfonen können ſich bei dieſer Fütſorgeſtel 

koſtentos ärztlich unterſuchen und beraten laſſen. Eine Vehandlur 

findet allerdings nicht ſtatt, doch wird allen Kranten eine Anwe 

ſung für ihr Verhalten mitgegeben, unm ſie und die Milwelt v 
ſchweren Schäden zu bewahren. 

Aus der Partei. 
Eine wenig erfreuliche Umgeſtaltung der Neuen Zei 

Altss Verlin ſchreibt man der Frankf. Volksſtimme 

In hieſigen Parteikreiſen zirkuliert die befremdliche Rachricht, de 

die Neue Zeit, die Wochenſchrift unſerer Partei, von nun 
ohne das Feuilleton erſcheinen wird. Jeder Leſer der Neuen Ze 
wird dieſe Veränderung lebhaſt bedauern. Denn ganz ohne Zweif 
iſt es, daß Genoſſe Dr. Franz Mehring, der Redakteur dieſes jet 
uUnterdrückten Feuilletons, es ausnehmend gut verſtanden he 
den ihm unterſtelllen Teil der Zeilſchrift ſeſſelnd zu geſtalten i 
ihm Lebendigkeit und Farbe zu verleihen. Was nicht ohne Eit 
ſchränkung von dem anderen Teil behauptet werden kann. Gew 
waͤren die Dispute zwiſchen den beiden redigierenden Genoſſe 

derungen 
Her mit dem A 

  

  

  

     

  

8 itstt und Mehring in den letzten Monaten nicht gerade erfre 
lich, weder für die Leſer noch für die Disputierenden ſelbſt. W 
würden es lebhaft bedauern, weun dieſe, gewiß doch nur vorübe 
gehende und die allgemeinen geiſtigen Inkereſſen der Partei wen 
ger berührende Störung den Anlaß zu jener einſchneidenden Ve 
änderung unſeres Parteiorgans abgegeben haben ſollte. Wie g 
ſagt, ſind gerade die wiſſenſchaflichen Intereſſen der Partei i 
Feuillelonteil der Neuen Zeit beſonders auch die hiſtoriſchen in 
literariſchen Intereſſen durch Mehrings eigene, vorzügliche Be 
träge, weſentlich geſördert worden. Und wir ſprechen die Hoffnur 
aus, das noch in letzter, Stunde der bedauerliche Entſchluß, dieſc 
Teil ſall enzu laſſen, einer Reviſion unterzogen werde. 

      

Geſchäftliches. 
Eln vorzlügliches Rezept. Für nur 10 Pſeunig kann mau 

20 Taſſen eines ſehr wohlſchmechenden und geſunden Familiengetränt 
bereiten, wenn man genau folgende Kochvorſchrift beachtel: M 
nehme 10 bis 50 Gramm (2 bis 2½ Lot) Kathreiners Malzkaf 
und mahle ibhn nicht zu fein. da gzʒaffee leicht überkocht, neh 
man oinen reichlich großen Topf, den gemahlenen Malzlaf 
mit einem Liter Kaltem Waſſer aufs Feuer und bringe ihn zu 
Kochen. Die Hauptſache iſt nun, daß er noch einige Minuten wei 
kocht. Man kann ihn dann entweder durchſeihen oder ſich ſet 
laſſen. Man muß ader den echten Kathreiners Malzkaffee in 8 
geſchloſſenen Paketen mit dem Kneipp⸗Bild verwenden, ſonſt nützt 
ſorgfã e Zubereitung nichts. 

    

  

   

    

Elbing. 
Vau⸗ und Erwerbs⸗Geuoſſenſchaſt Volbshau⸗ 

für Elbing und Umgegend. 
Dienstag, den 27. Januar, abends 8 Uhr, im Volksha⸗ 

Generalverſammlung. 
Tagesordnung: 

1. Neuwahlen zur Verwaltung. 2. Genoſſenſchaftliches. 
Der Auffichtsrat. J. A.: Hermann Schott! 

Vorwärts Bibliothek 
Jeder gut gebundene Band 1 Mk. 

Das Lald der Zukunſt. 
Reiſebeſchreibung für die reifere 
Arbeiteringend von Leo Koliſch 

Mit Einleitung von P. Göhre. 

Göhre ſchreibt in feiner Einlei⸗ 
tung unter anderem: „— — Da 
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Daruntier 

ein Hauptschilage 
und herrliche BVrame 

Sowie Humoreske 

jedes Bild ein Schlaget 

Elhing, nur Brückstr.   

leſen wäre. Von Anfang an packt 
er uns, von Seite zu Seite wird 
er intereſſanter. Immer lebendi⸗ 
ger ſtieigern ſich die Erlebniſſe, 
immer hingeriſſener hören wir ihm 
zu. Kein überflüſſiges Wort; kurz, 
ſchneidig, pachend, klar ſteht alles 
vor uns. So gehe denn dieſes 
eigenartige Büchlein ſeinen Weg 
zu unſerer heranreifenden deutſchen 
Proletarieriugend. Wenn aber ein 
Alter es in ſeine Hände bekommen 
und durchblättern wird, ſo wird 
auch er wieder jung werden beim 

und von ſeinem Inhalt nicht 
weniger gefeſſelt und hingeriſſen 

  

   

  

  ,   ſein, wie ein Junger.“ 5801 Die Direktic 
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ö gein. Die Apeirſtes, 1Mühn pro Arbeitstag für Ledi 70 Pfennig] 
und fuür Verheitatete 1 Mart bis 1,25 Mark, ſe nach den Famiſten⸗ 
verhältniſſen, betragen. Der e rechnet damit, daß die Ar⸗ 
beifloſerwerſicherung im nächſten Winter in Kraft treien kann. 

Die Sladiverordueten In Malinz bewilligten 10 000 Mark für 
die Unterſtützung der Arbeitsloſen. 

— 

Eine neue grohe Militärvorlage in Sicht. 

Der bayeriſche Kriegsminiſter hat in der Kammer auf eine 
Anfrage des Liberalen Müller⸗Hof wegen der Gerüchte, daß dem⸗ 
nächſt eine halbe Milliarde für Neubewaffnung der Feldartillerie 
gefordert werden ſollte, geantwortet: „Wenn der Abgeordnete von 
mir Erklärungen verlangt, daß keine neuen Forderungen für Be⸗ 
waffnung und Ausrüſtung der Armee mehr kommen werden, dann 
muß ich zu meinem Bedauern erklären, daß ich und wohl kaum 
irgendwo ein Kriegsminiſter eine ſolche Erklärung abgeben kann. 
Eine Armee muß techniſch auf der Höhe der Zeit bleiben, und kein 
Miniſter kann auch nur auf fünf Jahre voraus ſagen, welche Fort⸗ 
ſchritte die Technit auf dem Gebiete des Militärs bringt und in 

der Technik verſetzt ſein kann.“ 
Die Erklärung des Kriegsminiſters wird allgemein als eine 

Ankündigung aufgefaßt, daß in der Tat eine große Artillerievorlage 
bevorſteht, gegen die ſich alſo die wiederholte Warnung des baye⸗ 
riſchen Miniſterpräſidenten gerichtet hat. Dieſer aus zentrums⸗ 
agitatoriſchem Bedürfnis veranlaßte Proteſt des Graſen Hertling 
gegen weitere Rüſtungen hat bei dem Kriegsminiſter offenbar keine 
Begünſtigung gefunden. 

  

Der Militarismus entvölkert das Land. 

In der konſervativen Oſtpreußiſchen Zeitung ſchreibt ein maſu⸗ 
riſcher Agrarier: 

Wohl noch nie hat ſich die Arbelternot auf dem Lande ſo 
fühlbar gemacht wie in dieſem Johre. Dle Mehreinſtellung von 
53 000 Rekruten hat uns noch des letzlen arbeitsfähligen Burſchen 
beraubt. Eine Rütkkehr auf das Land iſt erfahrungsgemäß aus⸗ 
geſchloſſen, und der Landmann muß ſich mit dem, was zum 
Dienſt mit der Waffe abſolut unbrauchbar iſt und Ausländern 
behelfen. Ein Material, das von Jahr zu Jahr ſchlechter wird 
und immer höhere Löhne fordert. 

Dieſes Eingeſtändnis iſt iecht intereſſant, zumal es aus Kreiſen 
kommt, denen die Militärvorlagen der Regierung noch immer nicht 
Umfangreich genug ſind. So waren es ja die oſtpreußiſchen Kon⸗ 
ſervativen, die im Reichstage mehr Kavallerieregimenter forderten 
als die Regierung. Freilich, die Junker wiſſen auch, daß ihnen 
während der Ernte ein Teil des Heeres wieder zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt wird. 

Peinliche Verjehen eines Landgerichtsrats kamen vor der 
dritten Strafkammer des Stettiner Landgerichts zur Sprache. Die 
Kammer verurteilte den Landgerichtsrat Vent aus Gartz an der 
Oder wegen Vergehens im Amte zu 50 Mark Geldſtrafe. Durch 
ſeine Fahrläſſigkeit hatte es der Angeklagte verſchuldet, daß ein 
Knecht in Gartz ſtatt eines Tages eine Woche Gefängnis, und daß 
ein Rechtskonſulent eine achttägige Geſängnisſtrafe zweimal ver⸗ 
büßen mußte. 

In Ernſt Moritz Arndis „Soldaten⸗Kalechismus“ vom Jahre 
1813 heißt es von den entarteten Soldaten: „Freihell und Ge⸗ 
rechtigkeit hieß ihnen oft nur, was der Herr befahl, und die großen 
Heiligtümer eines edlen Menſchen, Volk und Vaterland, 
ſtellten ſie tief unter das prunkende Ding, das ſie Soldaten⸗ 
ehre naniten.“ 

Die Urteile des Straßburger Kriegsgerichls werden fortgeſetzt 
nicht nur in weiten Kreiſen des Volkes, ſfondern auch von namhaften 
Juriſten als faiſch bezeichnet. So kommt in der neueſten Nummer 
der „Juriſten⸗Zeitung“ auch der frühere Oberlandesgerichtspräſident 
Hamm zu dem Ergebnis, daß das Militär in Zabern ſeine geſetz⸗ 
lichen Befugniſſe willkürlich überſchritten habe. Eine ſchwere Ueber⸗ 
ſchreitung der geſetzlichen Befugniſſe ſieht Hamm vor allem darin, 
daß die feſtgenommenen Perſonen über Nacht ſeſtgehalten wurden. 
Dies verſtoße gegen Paragraph 128 der Strafprozeßordnung, deſſen 
Beſolgung dem Militär durch Kabinettsorder vom 29. Januar 1881 
ausdrücklich eingeſchärft wird. 

Ausland. 
Niederlande. 

Der erſte ſozialdemokratiſche Bürgermeifler in Holland. Das 
Parlamentsmitglied K. ter Laan, Mitglied der Haager Gemeinde⸗ 
vertretung, ein Bauernſohn und früherer Lehrer, iſt zum Bürger⸗ 
meiſter der Hafenſtadt Zaandam, die ſeit kurzem eine ſozialiſtiſche 
Mehrheit in der Gemeindevertretung beſitzt, ernannt worden. Mit 
dem Genoſſen K. ter Laan tritt ein Mann mit großen Kenntniſſen 
auf dem Gebiete der Kommunalpolitik und ein ſehr überzeugungs⸗ 
treuer und energiſcher Sozialdemokrat das Bürgermeiſteramt an. 
In der Haager Stadtverordnetenverſammtung tat er ſich beſonders 
hervor als Befürworter einer weitgehenden ſozialen Schulpolitik, 
während er im Parlament neben den Unterrichtsfragen inbeſondere 
das Reſſort des Kriegsbudgets behandelte und ſich dabei ſtets als 
ein jehr ſcharfer Antimilitariſt zeigte. In der Partei gehört er der 
mittleren Richtung an. In ſeinem bisherigen Wohnort Haag war 
er bei den Arbeitern überaus beliebt wegen ſeiner opferreichen und 
unermüdlichen Tätigkeit in unſerer Bewegung. 

Portugal. 

Generalſtreik der porlugiſiſchen Eiſenbahner. In der jüngſten 
Republik Europas ſind die Eiſenbahner in einen Generalſtreik ge⸗ 
treten. Der Ausſtand iſt nach einer Meldung aus Liſſabon bereits 
allgemein. Alle nach Liſſabon gehenden Züge werden unterwegs 
von den Ausſtändigen aufgehalten, ſie zwingen die Reiſenden, aus⸗ 
zufteigen und koppeln die Maſchinen ab. Die Hauptgleiſe ſind mit 
tloten Zügen verſtopft. Die Urſachen des Ausftandes ſollen darin 
beſtehen, daß die Eiſenbahner glauben, man hätte ſie bei der 
Schaffung der Altersverſorgung betrogen. Die Regierung hat einen 
Automobildienſt für den Poſtverkehr eingerichtet, ſie läßt die 
Bahnhöfe mit Truppen beſetzen. 

Mexiko 
Jahlungsunfähig! Uebereinſtimmende Nachrichten aus Mexiko 

beſagen: Der Kabinektsrat beſchloß, die in dieſfem Monat fälligen 
Zinſen aus der äußeren und inneren Schuld nicht zu bezah⸗ 
len. Huerta verſucht ſein möglichſtes um der Goldausfuhr ent⸗ 
gegenzutreten. Der Sold für die Truppen iſt im Rückſtand, wes⸗ 
weten dieſe unmutig ſind. Der mexikaniſche Miniſter des Aus⸗ 
wärtigen iſt beauftragt, die fremden Mächte von der Entſcheidung 
bezüglich der Einſtellung der Zinſenzahlung auf die Vons der inne⸗ 
Den und auswärtigen Schuld für die erſten ſechs Monate des 

  

Aleine politiſche Nachrichten. 
Aucch dle Friß lur die Einnommenſteuer⸗Erklürungen verlüngert. 

Halbolfzläs wird mitgetellt, dah in Verbindung mit dei Hinausſchtebun 
der Friſt zur Abgabe der Hieuererklärungen für den Wehrbeitrag au 
die Griſt, bis zu ber die Steuerzahler ihre Kinkommenſteuer⸗Erklärungen 
der Veranlagungshommiſſlon einzureichen haben, juür dieſes Jahr vom 
20. auf den II. Jannur vertegt worden iſt. 

Der öritte Krupp⸗Prozeh gegen die Zeugoffiziere Titian und 
Genoſlen begann vor dem Oberkrlegsgericht des Verliner Gouver⸗ 
nements. Vekanutlich wurden die Zeugofftziere Tilian, Schleuder, 
Diel Hoge, Feuerwerker Schmidt und Milttärintendanturſckretär 

seiffer, lꝛtzterer vom preuhiſchen Kriegsminiſlerium, wegen pafſtver 
Beſtechung, militäriſchen Ungehorſams und Verletzung des Splonage⸗ 
leſetzes, Hoge zu 40 Tagen peſlungshaſt, die anderen von zwei bis 
ſechs Monaten Gefängnis und Dienſtentlaſſung verurtellt. 

Zentrumsniedertage del einer Gemeinderatswahl. In dem 
Mainzer Vororte Weiſenau erhtelt das Zentrum eine empfindliche 
Niedertage. Von lieben zu wählenden Kandidaten fielen zwei Mandaie 
der Sozialdemokratie, drei den Liberalen und zwei dem Zentrum zu. 
Weilenau war früher eine Domäne des Ultramontanismus. 
  

Aus Weſtpreußen. 
Winke für die Landgemeindewahlen. 

u. 
5. Sind Steuerfreie wahlberechngt? Die Frage iſt im vor⸗ 

ſtehenden Abſchnitt eigentlich bereits beautwortel. Und zwar in 
bejahendem Sinne. Es können unter Umſtänden auch ſolche 
Gemeindeangehörigen wählen, die ſteuerfrei, und zwar auf Grund 
des Kinderprivilegs, geblieben ſind. Wenn zum Beiſpiel ein BVater 
von ſieben Kindern 1000 Mark Jahreseinkommen hat, ſo gehört 
er in die Steuerſtufe von 900—1050 Mark. Da ihm aber der 
Paragraph 20 des Einkommenſteuergeſetzes wegen ſeiner hohen 
Kinderzahl um vier Stuſen ermäßigt, ſo kommt er in die „Ein⸗ 
kommenklaſſe“ von 0,0, denn er fällt einmal auf 900, das zweite⸗ 
mal auf 660 Mark, das drittemal auf 420 Mark und das vierl⸗mal 
in eine „Einkommenklaſſe“ ohne Einkommen und muß inſfolgedeſſen 
ſteuerfrei bleiben. Das mag parador erſcheinen und doch iſt es ſo. 
Auch das Oberverwaltungshericht hat ſich mit einem ſolchen Falle 
beſchäfligt. Im Urteil heißt es an der entſcheidenden Stelle ſolgen⸗ 
dermaßen: 

Alle übrigen Kläger haben 661 bis 900 Mark Einkommen 
und ſind zum Teil mit 2,40 Mart, zum Teil mit 1,20 Mark ein⸗ 
geſchätzt, während der Mitkläger J. bei 90b Mark Ein⸗ 
kommen und ſechs Kindern gar keine Steu⸗ 
ern zu entrichlen hat. In Rückſicht auf Paragraph 20 a 
bes Geſetzes vom 26. Moi 19090 ſind ſie alle für die Aufſtellung 
der Wählerliſte K— anzuſehen, als ob ſie von einem Jahresein⸗ 
kommen von mehr als 660o Mart zu den Gemeindeabgaben her⸗ 
angezogen wären. 

Das dürfte deutlich genug geſagt ſein und „unſere“ behörd⸗ 
lichen Organe müßten bei einigem guten Willen doch zu dem Be⸗ 
wußtſein kommen, daß dos Anklammern an Paragraph 41, Ab⸗ 
ſatz 6 L.⸗G.⸗O. unhaltbar geworden iſt. Noch iſt mit dem bisher 
Geſagten nicht alles dargetan, was entgegen dem Paragraph 41 
L.⸗G.⸗O. Abſatz 6 berechtigt, an der Abſtimmung bei der Wahl teil⸗ 
zunehmen. Auch für diejenigen, die nicht in den „Genuß“ des Kin⸗ 
derprivilegs kommen, und in einer niedrigeren Steuerklaſſe veran⸗ 
lagt ſind, als einem Einkommen von 660 bis 900 Mark entſpricht, 
kann unter Umſtänden das Recht zum Wählen gegeben ſein. 

6. Wahlrecht durch Steuerzurechnung. Die Landgemeinde⸗ 
Ordnung ſagt an einer Stelle, daß Steuerzahlungen der Ehefrau 
dem Ehemann und Steuerzahlungen der in vpäterlicher Gewalt 
befindlichen Kinder dem Vater angerechnet werden. Daraus 
folgert, daß der Betrag der Steuern, der von der Ehefran und dem 
Sohne entrichtet wird, dazu beitragen kann, den Ehemann und den 
Vaker in den Stand zu ſetzen, das Wahlrecht, das er auf Grund 
zu niedrigen Einkommens nicht beſaß, zu erhalten. Da im Geſetz 
die Rede iſt von Steuerzahlungen der Ehefrau, die dem 
Ehemann angerechnet werden, ſo kann mur der Fall gemeint ſein, 
in dem der Ehemann von einer Steuer überhaupt befreit iſt, alſo 
gar kein Einkommen hat. Denn wäre letzteres nicht der Fall, hätle 
alſo der Mann ein Einkommen, ſo zahlte die Frau keine Steuern, 
ihr Einkommen würde vielmehr dem des Ehemannes hinzuge⸗ 
rechnet und von dieſem mit verſteuert. Sonach muß angenommen 
merden, daß dem einkommensloſen Ehemann die Steuer 
ſeiner Frau angerechnet wird. Mit den „in väterlicher Gewalt be⸗ 
findlichen Kindern“ liegt es klarex. In vielen tauſend Familien 
ſind ſchulentlaſſene minderjährige Kinder vorhanden, die ein ſelbſt⸗ 
ſtändiges Einkommen haben und dementſprechend auch zur Steuer⸗ 
zahlung herangezogen werden. Hier geſtattet es das Geſetz eben⸗ 
falls, daß dem Vater dieſer Steuerbetrag angerechnet wird. Wir 
können uns Fälle konſtruieren, wonach einkommensloſe oder ſolche 
Vöter, die nur geringe Steuern zahlen und deshalb das Wahlrecht 
nicht beſitzen, durch die Steuerzahlung ihrer Ehefrauen oder Kinder 
zum Wahlrecht gelangen. Nehmen wir an, ein Arbeiter A. wird 
krank und arbeitsunfähig — eine in unſerem heutigen kapitaliſti⸗ 
ſchen Wittſchaftsleben tägliche Erſcheinung —, er hat kein Ein⸗ 
kommen, kann alſo auech nicht zur Steuer herangezogen werden und 
beſitzt deshalb kein Wahlrecht. Seine Frau verdient aber 500 Mark' 
im Jahre und zahlt ſonach (bei 200 Prozent Gemeindeſteuer⸗ 
zufchlog) 2,40 Mark & 200 — 4,80 Mark Steuern, er hat ſerner 
einen Sohn, der 800 Mark Jahreseinkommen verſteuert und zahlen 
muß (Paragraph 38 K.⸗A.⸗G.) 4 Mark „ 200 — 8 Mark. 
Während der Ehemann und Vater A. keine Steuern entrichtet, 
bringen ſeine Frau und ſein minderjähriger Sohn 12,80 Mark auf. 
Ein anderer Fall: Der Arbeiter B. verdient 600 Mark jährlich 
und muß dafür (immer wieder 200 Prozent Zuſchlag zugrunde 
gelegt) 4,80 Mark Steuern zahlen. Da erft ein Steuerſatz nach 
einem Einkommen von 660 bis 900 Mark gleich 8 Mark zum 
Wählen berechtigt, iſt er ſonach nicht wahlberechtigt. Er hat aber 
einen neunzehnjähtigen Sohn, der 500 Mark jährlich verdient und 
zu demfelben Steuerſatz (Paragraph 38 K.⸗A.⸗G. Einkommens⸗ 
ſtaffel von 420 bis 660 Marl), alſo mit 4,80 Mark, wie der Vater, 
herangezogen iſt. Zuſammen bringen ſie beide 9,60 Mark Steuern 
auf. In dieſen beiden konſtruierten Fällen erhalten der Arbeiter 
A. das Wahlrecht durch die Steuerzahlung der Frau und des 
Sohnes und der Arbeiter B. durch die Hinzurechnung der Steuer 
ſeines Sohnes zu der ſeinigen. Sehr vielen mag es fremd erſchei⸗ 
nen, auf dieſe Art zum Wahtrecht zu gelar gen. Dennoch iſt es ſo, 
denn anders kann die Faſſung in der L.(3.⸗O.: „Sleuerzahlungen 
ü. . der Ehefrau werden dem Ehemanne, Sieuerzahlungen 
der in vüterlicher Gewall befindlichen Kinder werden dem Valer 
angerechnet“ nicht aufgefaßt werden. 

Allerdings iſt daran eine Vorausſetzung geknüpft, nämlich, 
der betreffende Ehemann und Vater muß Gemeindeange⸗ 
höriger ſein. Was darunter zu verſtehen iſt, haben wir im 
erſten Artikel geſagt. 

Uebrigens: die Farge, ob eine Anrechnung der Steuer des 
Kindes der des Vaters zu Recht beſteht, hat erſt im Oktober vorigen 
Jahres das Oberverwaltungsgericht entſchieden. Der 
Fall lag ſo: Der Buchdrucker R. in Reukölln verlangte, daß ihm die 
Steuer ſeiner Tochter (4 Mark) angerechnet werde und er aus der 
dritten in die zweite Wählerklaſſe aufrücke. Das wurde abgelehnt. 
Der Bezirksausſchuß klammerte ſich an den Wortlant des Geſeßes, 

  

  Jahres zu verſtändigen. der da beſagt, daß „die Wähler nach den von ihnen zu 

enttichtenden Steuern in Wäblerklaſfen elngetellt werben“ 
und wies den Cinſpruch R.s ab. Das Oberverwallungsgericht 
05 aber die Vorentſcheldung auf und gab dem Verlangen R.s ſtalt, 
hn in bie zweite Wählerklaſſe einzureihen: In der Begründung 
heißt es: „Es ſei ja igeben, daß man bel ſtrenper Betonuns 
des Wortlautes der egehl n Beſtüͤnmungen zu einer Auslegung, 
wle ſie der Bezirksausſchu (u de habe, kommen könne. In⸗ 
deſſen mülſſe mehr auf den Sun des Geſetzes, auf das Mern. 
llegende a geſehen werden. Es ſei auf die ‚J0 ſche Ent⸗ 
wicklung zurüictzugehen und dabel beſonders auf die Vorläuſerin 
der Städteordnung, beziehungsweiſe des Geſetzes von 1900, nämlich 
die Gemeindeordnung vom 11. März 1850. Damals ſei in dleſer 
zum erſtemnal davon ausgegangen worden, daß Slenerzahlungen 
uſw. der Ehefrau und auch der unmiüindigen Kinder für den Erwerb 
des Bürgerrechis dem Manne, beziehungsweiſe dem Vater zuger 
nel werden ſolle. Aus den damaligen er ſch bemuſſe erhand⸗ 
lungen gehe hervor, daß der Geſeßgeber ſich bewußt geweſen ſel, 
einen neuen Grundſatz auſzuſftellen. Und zwar den, daß der Ehe⸗ 
mann und Vater als Reyrüſenlant ſeiner Familie zur Austibung 
des Bürgerrechts beruſen werde.“ 

Doruit iſt das oben Geſagte durch obergerichtliche Entſcheidung 
bekräftigt worden. Und den Partel jenoſſen iſt zu empfehlen, auch 
die unter 6 behandelte Frage der Erlangung des Wahlrechts ihre 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 

———— 
  

  
Danzig. 

Julius Dorowski 4. 

Freitag Nacht verſchied einer der älteſten Parteiveteranen 
Deutſchlands, der Zimmerer Julius Dorowski, im 79. Le⸗ 
bensjahre. In ihm verliert die Danziger Parteibewegung ihr 
ölteſtes Mitglied und ihren Begründer. Bald nach dem Kriege 
1870/71, als die Danziger Arbeiterſchaft kaum etwas vom Sozialis⸗ 
mus gehört hatte, warb Doroweki als erſter ſozlaliſtiſcher Agitator 
in Danzig Rekruten für den Klaſſentampf. Als 1872 die beiden 
Laſſalleaner Kapell und Finn eine Agitationstour durch 
Weſtpreußen machten, hatte Dorowski eine Verſammlung nach dem 

Selonkeſchen Lokale auf Langgarten einberufen. Zu dieſer Ver⸗ 
fammlung waren auch die Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereinler 
zahlreich erſchienen, dieſe machten ſolchen Spektakel, daß die Ver⸗ 
ſammlung aufgelöſt wurde. Im Jahre 1875 gründete Dorowski 
mit mehreren Gleichgeſinnten den Arbeiter-Wahlverein, 
deſſen erſter Vorſitzender er wurde. Lange Jahre hindurch war 

Dorowski dann ein eifriger Apoſtel des Sozialismus und hatte viel 

unter den Verfolgungen und Schikanen des Sozialiſtengeſetzes zu 
leiden. Sechsmal mußte er für ſeine Ueberzeugung ins Ge⸗ 

ſängnis wandern. 1887 wurde er nach der Verhaftung Jochems 
der Leiter der Reichstagswahlbewegung, und deshalb mit Jochem 

und anderen Genoſſen wegen Geheimbündelei angeklagt. Er und 

Jochem erhielten als die Führer der Danziger Sozialdemokralie die 
ſchwerſten Straſen in dieſem Prozeß: Zwei Monate Gefängnis. 

Keine Verfolgung aber konnte dem Wackeren die Ueberzeugungs⸗ 
treue rauben. In den neunziger Jahren ſchloß er ſich der Bewegung 

der „Jungen“ an, ſöhnte ſich indes ſpäter wieder mit der Partei 
aus. Noch bis in ſein hohes Alter war er ein eifrig tätiger Ge⸗ 
noſſe. Es hat im letzten Jahrzehnt wohl kaum eine Partei⸗Ver⸗ 

ſammlung in Danzig gegeben, die der alte „Julius“ nicht beſucht 
hätte. Manch jüngerem Genoſſen konnte der faſt Achtzigjährige 

darin ein Vorbild ſein. Die Partei wird ſich ſtets feiner dankbar er⸗ 
innern und nicht des Mannes vergeſſen, der in der ſchweren Zeit des 
Schandgeſetzes treu für ihre Sache gewirkt hat. Ehre ſeinem An⸗ 
denkent 

    
—..— 

    

Schamloſe Lügner, 

Von jeher hat das von den Schwarzen vertretene „Chriſten⸗ 
tum“, die Religion der Liebe mit Füßen getreten. Vor jenen Jahr⸗ 
hunderten mußten Tauſende der beſten Männer und Frauen auf 
den Scheiterhaufen und am Pranger der heiligen Inquiſition ver⸗ 
bluten. Heute iſt das „Neuheidentum“, wie die Schwarzen zähne⸗ 
knirſchend ſchimpfen, ſchon ſoweit vorgeſchritten, daß die klerikale 
Verfolgungswut ihren Gegnern nicht mehr an Leib und Leben 
konn. Sie begnügt ſich deshalb in allerchriſtlichſter Milde damit, 
nur die Wahrheit und die Ehre ihrer Gegner zu ſchänden. 

Einen vollwertigen Beweis dafür, welchen Grad dieſe Nichts⸗ 
würdigkeit der ſchwarzen „Toleranz“ bereits erreicht hat, liefert der 
Artikel: „Danziger Ortskrankenkaſſe und Sozialdemokralie, den das 
ber—ühmte Weſtpreußiſche Volksblatt am 17. Januar 
in ſeiner Nummer 13 brachte. Um die Spurcn ſeiner Urheber zu 
verwiſchen iſt angegeben, daß er „aus Arbeiterkreiſen geſchrieben“ 
iſt. Einleitend wird von dem ſtillen Heldentum gefaſelt, das chriſt⸗ 
liche Arbeiter im Kampf gegen die ſozialdemokratiſche Unduldſamkeit 
geübt haben. Als Zeweis für diefe chriſtliche Duldſamkeit wird 
dann die infame Lüge wiederholt, daß die Vorgänge in der So⸗ 
linger Ortskrankenkaſſe der Sozialdemokratie zur Laſt fallen. 

Dieſe Niederträchtigkeiten dienen jedoch nur zur Einleilung 
eines Lügenragouts, das wegen ſeiner zyniſchen Unverfrorenheit 
  

  
Wenn ich die Kochvorſchriften auf 

dem Paket genau beachte, ſchmeckt mir 

Kathreiners Malzkaffee ganz vorzüglich.   Machen Sie einen Verſuch!
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Düeer, M weee, vig „ wall Blrfer Samh. chveben, 
del in le fem Valle noch eine Blüle lauterſter Wahrbaftiakeit iſt. 

Es ſolgt dann elne Bemäntelung des frivolen Wortbruchs der 
Eeü Borſtandemliglieber nach der Vereinbarung mit unßern 

im niunde r der hieſigen Ullgemeinen Oriskrankenkaſſe 
ie Wahl des Vorſſitzenden ulw. Wir haben die Bortzänge in 

müent Nummer 105 Com gl. Dehentber 1913 ausſühßklich ge⸗ 
ilderl, Der ſchwarze Schwindier der MWeſtpreußlſchen 
ollsblalts bebauptet nun dreift und gottesfürchtig, daß Ge⸗ 

noſſe Bartel unſerr Urlitel über bie Vorgänge in der Otts) 
krantenkuſſe geſchrieben hade, um ihn ale Vünner beſchimplen zu 
könnent Der Haß der Schwourhen gehen Bartel iſt ſür unfern 
Fttund ſo ehrenvoll, daß wir ihn deshalb höchſtens beneiden können. 
Mer ltilſt das Urieil mit voller Schärfe zu: Es iſt ehHrenvoll, 
pon der Dummheil und hbrneidenswerl, von der Gemeinheii 
gthußl zu urrden. 

Wle ſchamlos die „Merlogenteil Bartels von dem guütt⸗ 
klinen Blatt nuchgrwieſen würd“, das ütrtſteigt alle Grenzen 
wenſchlicher Gr ſnt den Cs wird glatt dehauptet, daß unlete 
Freunde wicht für den von ihnen ſelbit empfohlenen Vabrikanten 
Kotkuſch, ſondern ür Bartel als Vorſißenden geſtimmt 
baben Er ſeien für Kurkuſch nicht arht, ſondern nur vier 
Stimmen von den Vertretrrnu der Berſichetten abnegeben 

Dieſe hahnebüchent Fälſchung gefallt dem ehrenwerten Juſpi⸗ 
talor des Jeſuitenblaltes ſo fehr, daß et ſie mit Behahlichkein breit⸗ 
tritt und ſchließlich mitriſerner Seirn ſchreidt; 

Ttutzdem wiedetholt Herr Bartel ſeinen wadtheitswid⸗ 
rigen Vorwurfein det Volksnsacht und ſpticht von acht Stimmen, 
dit für Herrn Karkuſch abhegeben ſein follen. Do die drei 
unweſenden Vertreter der Atbeipebet für Juſtintot Nubian 
flimmiten. ſo bleibt es ulſo ein Geheimniv, wo die viet Stiinmen 
für Hetin Bartehs berkumen. 

Herr Bartelo belttentet utſo, jich kelbit nerwuhlt zu haben 
und behanztet, acht Stinunen ſeien für Hertn Korkulch abge⸗ 
geben worden, während es in Wahrheir nur viet wäaren. Wenn 
Jerr Bartels die Soche andets hinſtellt, dann weih er eul⸗ 
weder nicht. was et ſchreibt oder er jagt wiſlentlich die Unwohr⸗ 

beit.— 
Gegenüber dieler igen 

Wit ſtellen desdaib vortähfige 
möglich Produkt der Reda 
jein kann. Mindeſtens d. 
belden Erzijchwar zen im Voritande. Beufter oder dem füngſten 
Deſullenſchüler Fabtan Kuocd gelieſert jein. Nun ſtebt ſeft, 
daß; die h——d.—.—é— in dem Vorwurf gegen Bartel Wor! 

  

   

  

   

  

„Arütel“ un. 18 1, daß dieier 
on oder aus Arbeiterkreiten gekommen 
Malcrial dazu muß von rinem der 

  

Achtung! Schneider Danzigs! 
Dienstug. den 20. d. Mts., adends 8 Uhr, ‚ünder im Bildungs. 

Vereins hauſe. Hintergalſe lé, eine 

große altgemeine öffenliche Verſammlung ſtatt. 

  

Tagcsesrdauna.: 

„Das Angebot der Arbeitgeber auf unſere Forderung.“ 
RNiſerent: üewerkſch Etär Rollege Nalter, Breslau. 

Rollegen, erſcheint in Maſſen zu dieſer Perſammlung! 

Das à „ens der Atbeugerer furdert die Danziger Kolkegenichaßt 
zum ſhärf., erſprug. be 

Die Vonne Ler Danziger Schneider ſind im Verhältnis 
andeten deutſchen Städten ſehr gering. 

die Arbeitgeber wollen durch ihr Angebdt, 

weiner hehrhen joll, desbalb nochmals: Auf zur 

Die Lohn⸗Kommiſſion 
der vereinigten Gehilfen⸗Verbände. 

Deutſcher Metallarbeiter⸗ 
Verband: Zahlſtelle Danzig. 

Jatuar, vormittags 10 Uhr 
leldaumm 2 
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Verlammlung! 
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Vokal Maurerherberge, Sch 
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. Quartal 1913. 
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Daacsordnuns⸗ 1— vom 
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verwaltung. 
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Erſchrinen erwartet 

Die Ortsverwaltung. 

Ouüne Legitimati ukein Zutriit. 

D—— Uetraeke. L 

fcbrhruaöſ beldne M. Laube. Ohra 
Ve E. Fhler KITZ., Weiss-, Wollu aren. 
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Damenputz u. Modewaren L. 
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Uitär düitianp, 
ft. Lixõre. Rom und Kognak. 
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Nolonisiwaren. 

  

  

     

      

r Dottetlogen indlit Durch dos Prolrtell desf Stubiuun an einer 
rlonbes iſt leberzeit dokumentariſch zu hewehhen, aß Her: Kat⸗ 

kuſch nicht oler, ondern acht Stimmen ethalten hat. Bel ber 
MWicht btel dieſer Anpelegendeit erwarten wit, daßh Stadtrot 
Dumont, der beſtellze Vorſitzende der Kaſſe, und Dr. Schmih, 
als ihr Geſchältolührer, lch öfſentlich darüber erklären, was im 
Brotoskoll felttetegt iſt! Dieſe Herren dilrfen nicht ſchweigen, wenn 
ein Ehrenmann, der in einet Verwoltung von dleſer Dedeutun mit ⸗ 
wickt, in ſo frivoler verogener Weiſe verleumdet wird. Würde 
wahr ſein, wos die ſeigen Hintermänner des ſchwarzen Vlättes 
über Barlel lütßen, ſo müßten auch dieſe Herren den Verkehr 
mit einem Manne ſolcher Ountität als Beleldigung empfinden 
Wir werden beide Herten zur gröhßeren Sticherheit noch brieflich um 
eine Erkläruug erſuchen. 

Nun aber eint andere Frage: Gibt es für anſtäudige menſchen 
übethaupl noch die Möglichkell. mit Leuten an einem Tiſch zu⸗ 
ſammen zu ſithen, die öie ofſenkundige Wahrheil wider teſſerr⸗ 
Wiſſen un ſo unglaublicher Weiſe vergewalligen? Dieſe Frage 
wird im Vorſtundt der Allgemeinen Ortskranken⸗ 
kafſe m eniſcheiden lein. ort werden ſich Beuſter und 
Fabiuan Knoch perantworlen müiſſen. Damit jei es ür heute 
ſüruugei dieſer dußtigen Chriſtenſuche, 

  

Bei filoh & Schubert, einer cemiſcen Fabtil im Schellmühl, 
beklugen ſich die Arbeiler über arge Mißlrände. Der Speiſeſaul 

ſtarrt vor Schinh. Auſterdem herrſcht in dem Raum., der ettwa 

fünfzehn Metei lang und ſieben bis acht Meter brrit ſein mag, eine 

uanßterordentliche Kalte, denn die Dampfheizung juͤnktioniert nicht. 

Längs der Decke läuft ein Rohr. in dem Säure tranoportiert wird. 

Die ätzende Flülligkeit hat die Wände dieſes Rohres angegriffen 

und die Süure tropft auf die eſſenden Proletarier hernieder, ihnen 

die Speiſen verdetbend und die Kleider zerſreſſend. Wir hoffen, 
daß dieſe Zeilen den Herren Kloß & Schubert Gelegenheit zu einer 

Unterſuchung geben werden. Die Arbeiter ſind doch auch Menſchen, 
die ihr beſcheidenes Mahl gern in reinlichem Zuſtande zu ſich neh⸗ 
men. Darum glauben ſie, daß die Einſicht der Chefs Abhilfe 
ſchafien wird, ſobald ſie ſich erſt von den Verhällniſſen überzeugt 
haben 

Stipendien tis Zluh und „60 Mart führlich werden aus 
zuri von dem Verein zur Hürderung des Gewerbefleißes in Char⸗ 
iollenburg verwalteten Stiftungen, der In biläumsſtiftung 
und der Rathenau Stüftung, zum (. April„den Jahres 
an dtei bis vier, bezichungsweiſe zwei bis drei Perſonen, nergeben 
und zwar: aus der Wibiläuinsſtiiung an ſtrebſame Techniker, 
Maſchinenſchloſſer, Großmechaniker und dergleichen im Alter von 
18 his 211 Jahren ſu ihrer Ausbildung auf einer techniſchen Mittel⸗ 
ſchule. und aus der Rathenan⸗Stiftung an Perfonen, die ſich dem 

     

  

Maſchinenbauſchule oder an einer 
beuuilchen diefer gl⸗ leton bechniſchen Schule widmen, wemg, 
ſtens drei Jahre zinburch eing — lh. Dertſal⸗ Tongtel mũ 
Erſolg ausgeüdt und dar 30. Lei neſchr nichl überſchritten haben. 
Näbere Musunit erteilt das Bureau des oben genannten Bereins 
Charlottenburg, Verlinerſtraße 171/172, an welches auch Bemen 
bungen bis zum 20. Februar zu richten ſind. 

Uuf dem Dampfer Elſie ſtürzte der Saiſsinmememm 
Otto Schulz vom Oberdeck in den Kohlenraum. Schulz erlitt 
dabei ſchwere innere Berletzungen. 

  

  

Bekanntmachung. 
Pielfache Anfragen veranlaſſen uns darauf hin⸗ 

zuweiſen, daß die Mitglieder der eingeſchriebenen 
Hilfstaſſen „Die treue Selbhilfe“ und „Viktoria“ 
Danzig bei der unterzeichneten Kaſſe nicht ver⸗ 
ſicherungspflichtig und deshalb auch die Arbeit⸗ 
geber weder melde⸗ noch beitragspflichtig ſind. 

Der Vorſtand der Allgemeinen Orts⸗ 
krenkenkaſſe in Danzig. ID8-   Vollhandwerkerverein Danzig. 

Donnerstag, den 22. Januar, abends 7½ Uhr, Tiſchlergaſſe 45 

Adentl. Generalverſammlung. 
Tage⸗ordnung: 

1. Jahres⸗ und Kaſſenbericht für das Jahr 1913. 
2. Wahl des Vorſtandes. 

3. Verſchiedenes.   581 Der Vorſtand. 
  

  

Liberetenue 

kaſſenmitgliede freiſteht. 

  

    

  

   
     

       

  

Elbing. 
Den Mitgliedern ſämtlicher Orts- und Betriebs-Krankenkaſſen bringen 

wir in Erinnerung, daß die Wahl der Apothehke jedem einzelnen Kranken⸗ 
Diesbezügliche Beeinfluſſungen von irgend einer 

Seite widerſprechen den Abmachungen zwiſchen den Krankenkaſſen und den 
Apotheken und ſind unter keinen Umſtänden ſtatthaft. 

Jedes Krankenkaſſenmitglied 

579 

  Schnittmuſter 
für Bliuſen, Nöcke 40 Pf. empf. 
Hochſchulweg 2, pt. links. —◻ 

Kann ſich ſeine Apotheke ſelbſt wählen! 
  Daſ. Zuſchneide⸗Unterricht billig. 

  

    
  

     

    

  

    

Verzeichnis. 
Den Lesern bei Einkéufen ur Beachtung empyfohlen. 

Erscheint wöchentlich einnal. 
   

   
  

          

   

  

f Nolonlal, u. Materiatwaren 1 
  

Wallgasse 

Fr. 25. H. Hagedorn, 

  

    Mangishs, 
anli-II—. 52. 

Goldene 14 
Lange Rrücke. 

      

  vorm. 
PRANTZ . S Htanb. 

  

    

  

Herren-Ar: Kel. 

K Hut-Haus London 
K ir II. Damm 10. 

— i Rerren-Garderoben. D 

Kontiektionshaus tůür 

  

      K ürhbeitergarderoben 
    

  „ J. Kuhn, Lresas 

    

   

Nauihäuser. 
  

  

  

  

  

   

„ Holz. Briketts. 

Daneiger Brotfahrik 
b. H., Kolswgass2 15. 

    8. . 
  

PPr. Lisinski, Langfuhr 

ist dei der Arbeiterschaft dio be- 

  

Der Elbinger Apotheker⸗Verein 

   
   

    

   
  

  

Bahlinger. Kaufmann⸗ L-aSer. Reimann. 
Riebensahm⸗ Schwenke. Sesfisch. Wätk. 

I Möhbelmagazine. V ¶. Transporigeschatte. I 

Das Möbel-Magazin von OI-EAUMPEn 

werden billig ausgetührt 

A. Hagedorn, wWangasse 23. 

E UUhren und U Coldwaren. L 

Aü- Pußt Bldwaren 
S. Lewy Nchfi., Danzin 
Breilgasse 28, Ecke Boldschmleneg. 

K Zlgarrengeschãätte. I 

Organisierte Arbeiter kauien 
bei 

Schüssei- Eugen Sellin, aamiss8h. 
Tabsk, 2igarten 
Zigaretten . — U EESE 

R⸗· Danzig 
Rammbau 13. 

Kastunienweg 52 

liebteste Bezugsquelle aller Sorten 
Môbel. Bequeme Zahlungsbeding. 

— 
Maurerherberge 

Verkehrslokeld. Mreien Gewerkschaiten. 
Schüsseldamm 28 

. Schnupftabak-Fabriken. 3 

Julius GOSGA² 
läketgasse 5 

II. Priestercanse 5, Ec&e 
Schnupftabak-Kachelei. 

— 
August Wilke 

Lanzfuhr, Hauptstrasse. 
Billigste Bezugsquelle für reelle 

Schuhwaren. 
Eig 'ene Keparatur- Werkstatt. 

  

  

Restaurants. 
  

  

  

  

  
  Schuhwaren. 

  

  

O. Moetael „Puradiesg. 32 
empfehh SSinè v orzüglichen 

Zigarren-Speziatmarken⸗ 

  

Uil. damm 5. fellige Geistgasse. 36 
Großes Lager g̃edieg. Schuhwaren 
Arbeitsstiekel, Reparaturwerkstatt.   
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Er Den JIaſeratemteil Fronz Unterhalt. Berlag Volkswacht J. Gehl & Co. Druck von C. Langowshki, fämtliche in Panzig. 

 


